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ZWEI BRIEFE DES JUENGEREN PLINIUS/ 
ALS PROBE EINER IM ENTSTEHEN BE- 
GRIFFENEN UEBERSETZUNG VONOTTO 
JULIUS BIERBAUM. 


AN SEPTITIUS CLARUS. 

U bist mir der Rechte, mein Lieber! Ver- 
sprichst Dich mir zum Abendbrote und 
kommst nicht. Aber noch ist Gerechtigkeit 
im Lande, und Du sollst mir meine Auslagen 


auf Heller und Pfennig ersetzen. Bilde Dir 


nicht ein, dass das so wenig ist! Ich hatte 
mich angestrengt! Auf den Kopf ein Kopf Salat, zwei Eier 
und drei Weinbergschnecken; dazu einen Pfannenkuchen, — 
ah und in was für einer Sauce! —: Wein, Honig und Eis (ja, 
auch das sollst Du bezahlen, grade erst recht darum, weil’s in 
der Sauce schmilzt); und schliesslich: Oliven aus Andalusien, 
Gurken und Trüffeln und noch ein Schock solcher Delikatessen. 
Und zwischenhinein wäre eine kleine Komödie serviert worden, 
oder es hätte sich ein Recitator hören lassen oder ein Harfen- 
virtuose, — ja, generös, wie ich nun einmal bin, wäre es nicht 
ausgeschlossen gewesen, dass Du alles dreies gehabt hättest: 
Komödie, Harfe und Recitation. 

Aber natürlich, du zogst es vor, Gott weiss bei wem zu 
schlemmen: Austern und feine Ragouts, Meerigel und gadi- 
tanische Tänzerinnen. Ungerochen bleibt das nicht, verlass Dich 
drauf! Es war einfach nicht nett von Dir und verdient Strafe, 
obwohl Du Dir durch Dein Ausbleiben im Grunde schon selber 
mindestens einen ebenso schlechten Gefallen erwiesen hast wie 


mir. Was hätten wir nicht zusammen gescherzt und gelacht, 
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und was hätten wir miteinander für weise Reden geredet! 
Kostbarer kannst Du bei hundert Anderen speisen, aber nirgend- 
wo fröhlicher, ungezwungener und freier. Ich rate Dir: probiere 
es einmal, und ich will es mir in alle Zukunft ohne Weiteres 
gefallen lassen, dass Du Dich mir gegenüber immer für schon 
versagt erklärst, wenn Du Dich dann nicht selber ein für alleMal 
überzeugt fühlst, dass es gescheiter für Dich ist, Deine Aus- 


reden fortan lieber bei jedem Anderen anzubringen. — Lebe 


wohl! 
& 
AN CORNELIUS TACITUS. 


=; weiss, Du wirst lachen, — aber nur zu! —: Dein Freund, 
Dein Plinius hat doch drei Sauen erbeutet und zwar recht 
starke Sauen. Du selber? fragst Du? Jawohl: ich selber! Aber 
freilich: mein Recht auf Behaglichkeit habe ich ihnen nicht 
geopfert. Ich sass einfach beim Garne, und statt Saufeder 
und Pfeil lagen Griffel und Tafel neben mir. Ich sass und 
pürschte auf Gedanken, die ich eilig niederschrieb, wenn ich 
sie gefangen hatte, auf dass ich, wenn schon nicht mit der Beute 
des Waidmanns, so doch mit vollem Notizbuche nach Hause 
käme. — Diese Art, den Musen zu dienen, ist probat. Du 
glaubst nicht, was es dem Geiste gut thut, wenn sich der Leib 
Bewegung macht. Und dann: die Schattenkühle des Waldes, seine 
Einsamkeit und Stille: Alles das macht das Denken zur Lust. 
Auf, mein Freund, und machs wie ich: geh auf die Jagd, aber 
vergiss Deine Notiztafel sowenig wie Frühstückskorb und 
Flasche. Du wirst die Bemerkung machen, dass Minerva nicht 
weniger durch die Berge streift, als Diana. — Lebe wohl! 
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SELTZSAME UND HOECHST EBEN- 
THEUERLICHE HISTORIE VON DER 
INSUL PIMPERLE/ DARAN SICH DER 
TICHTER OFT IM TRAUM ERGEZZT. 


A UF der Insul Pimperle, 
in der blauen Perlensee, 
zwei dicke grüne Drachen 


um goldne Aepfel wachen. 


Die Aepfel glühn aus einem Baum, 
der rauscht oft nachts in meinen Traum, 
wenn von Wellen weich gewiegt 


wunderbar ein Mondschein liegt. 


Beide Augen halt ich zu, 
leise tappt ein kleiner Schuh, 
leise streift mich eine Hand, 


so, nun sieh ins Sonnenland! 


Noch kann ich nichts sehn... . 
Weite, breite Palmen wehn, 
blaue Berge, Tempel blitzen, 
hunderttausend Wellenspitzen! 


Zart vermengt aus Blut und Schnee, 
kuck, die kleine Galathee; 
Floris, Dafne, Rosabella, 


rundadinella! 


Jede hält der andern Händchen, 
um den Hals ein rosa Bändchen; 
keine zählt schon siebzehn Jahr, 
aufgekräusst das Saffranhaar. 


Ihrer ganzen Schönheit Pracht 
mir mit Recht Vergnügen macht. 
Aus den Wolken schiesst ein Glanz 


und sie wiegen sich im Tanz: 


»Du kleyner Zypripor, 
wie kömpstu uns blohss vor? 
So lass uns doch in Ruh, 


du kleyner Hencker du! 


Noch stekkt in uns keyn Pfeil, 
noch sind wir gantz und heil. 
Du aussverschehmbtes Göttgen, 


du bist uns blohss ein Spöttgen. 


He, Fillis und Astree, 

er zihlt nach euch im Klee! 
Kukk, wie sie dir entschlipffen, 
die Mormol-Hügel hüpffen! 


Blessine, die geschlancke, 
versuch es — kein Gedancke! 
Sie dreht sich dir zum Bossen 


auff silbernen Kolossen. 


Das Haar, das sie ümrollt, 
ist güldner noch alss Gold, 
Hyrkaniens Tyger-Thier 

folgt wie ein Kätzgen ihr. 


Die Lilgen werden blass 

und knien für ihr im Grass; 
schau her, beschehmbtes Rom, 
auff disen Zukker-Dom! 


Die kleyne Florilis, 

die thuts schon gantz gewiss. 
Die ist so süss, so fein, 

so kitzeklitzeklein! 


Die hielt noch kein Sekündgen 

ihr ründes Myrthen-Mündgen. 

Die dukkt sich und schabt Rübgen 
und lacht: Jawoll, du Bübgen! 


Nanu, wo ist er denn, 
der kleyne Gentilmen? 
Uembhengt das böse Bökkgen 
mit einem Klükker-Glökkgen! 


Dort lihgt er gantz verstekkt, 
mit Rohsen zubedekkt; 

so lauert auss dem Nil 

der schlaue Krokodil. 
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Du thumpes, kleynes Vieh, 
allons, venez, ici! 

Du kukkst dir sonst, o Grauss, 
noch beyde Augen auss! 


Ambrette, sühsses Kind, 
zeig ihm, dass er erblindt, 
er stirbt dann hin für Lust, 
die gantz entblösste Brust! 


Alss ihre zahrte Spizzen 
zwey rohte Erdbeern blizzen. 
Ihr weisser Pärlen-Schein 
reisst alle Tempel ein! 


Ihr angenehmer Glantz 
berükkt, entzükkt dich gantz, 
und unten wölbt sichs plüschen 


zu reitzendsten Gepüschen. 


Dort schlizzt sich ach, so schmahl, 
dass Liebe Rohsen-Dahl. 

Der Lämmgen froher Hauff 
hipfft drey Mal selig auff! 


Pfy, pfy, du kleyner Lekker, 
nuhn werde blohss nicht kekker. 
Du bist statt Malwasihr 

for ihr plohss Pauren-Bihr! 


Dein kleynes Pfeilgen steht 
nach ihr wie ein Magneht. 
Du wirst ihr doch nichts lohss 
in ihren Muschel-Schohss! 


Si kikkert und sie fliht, 
nein, wenn man sohwass sıht ! 
Strähnen, die im Jagen 


wie Flammen ümb sie schlagen! 


Zwei himmlisch bralle Waden 
mit Helffen-Bein beladen. 
Zwei Kugel-ründe Sachen, 
die nuhr Vergnügen machen! 


Du Nuttsche-Nukkelgin, 
wo zihlst du ihr nuhr hin? 
Du kleyner Zukker-Hase, 
pums, ligstu auff der Nase! 


Da, schon kombt Rosadorchen 
und zihpt dich in dein Ohrchen; 
das nidliche Marlehnchen 
knihpt dich in dein Beenchen. 


Margrittgen, auch nicht faul, 
haut dir eins auffs Maul; 

das drollige Dorindgen 

haut dir auff das Flintgen. 
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Das grausahme Marlittgen 

pakkt dich beim Schlafttgen 

und ziht dich übers Knie im Nuh, 
Klipp-Klapp klattscht ihr Pärlin-Schuh. 


Hännssgen, Hännssgen, Hännssgen, 

stöhr nicht unser Däntzgen; 

sonst kompt der dikke Peter Beer 

und nimpt dihr gleych dein Schiess-Gewehr ! 


Ein dikker Zehren-Bach 

rinnt dir itzt ach, ach, ach! 

Du stöhnst auss dausend Nöthen: 
Herr Gott, sind das blohss Kröten! 


Durch dein belihbtes Jükken 
wirstu uns nie entzükken, 
dein schlipffriges Konfäkkt 


nach Koloqwinten schmäkkt! 


Behalte deine Flammen, 
wir werden nihmals Ammen. 
Granaten und Zitronen 


sind keine Färckel-Bohnen! 


Mir lachen dich nur auss, 
schab ab, droll ab nach Hauss, 
zu deinen Eumeniden, 


wir sind hir gantz zufriden. 
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Die Sonne ist uns guht, 

wir tragen keynen Hut, 
Beltz-Werck ist uns frembd, 
wir dantzen ohne Hembd. 


Auss unsern Mäulgen weht 
nuhr Ambra und Zibeth, 
und sühss reucht unser Hahr 


nach Musc und Bezoar. 


Ein Schloss ist unser Spahss 

auss Jaspis und Topahss, 

durch Rohsen und durch Schlehen 
die glatten Hirsche gehen. 


Ein Schifflein früh und spät 
die Purpur-Segel bläht, 
geschnizzt auss einem Zahne, 


er kam auss Taprobane. 


Dort springen wir hinein, 
wir lachen und wir schrein, 
wenn das erbohsste Saltz 
uns sprützt bis an den Haltz. 


Die Tritons und die Stör 
sind unser Zubehör 
nebst schupffichten Delfinen 


mit Augen auss Rubinen. 
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„ 
Dan freut sich Amphitrite. 
Wir machen ihr Visite 
und nihmals thut uns weh 


die Schlang Thisiphone. 


Und taucht empor die Nacht, 
der Mond am Himmel wacht, 
dan dantzt iimb unser Bett 
der Sterne ihr Ballett. 


Wir ligen wie im Krantz, 

der Mond bescheint uns gantz, 

der Wind streicht durch Zypressen, 
die Welt hat uns vergessen. . . . 


O Welt, du wilde Welt, 
wie bistu schwartz verstellt. 
Einst schlug dein Hertz so heiss, 


itzt ist es kalt wie Eyss! 


Ach, so fern ligt ach, so weit 
die vor Alters güldne Zeit! 
Wie viel Menschen unterdessen 


hat der Tod nicht aufgefressen! 


Alt und Jung, Arm und Reich, 
Alles gilt dem Lümmel gleich. 
Biss zum Himmel thürmt sich eyn 


Leichen-Schreyn auff Leichen-Schreyn! 


Wir nur blühn hir ewig junck, 

noch keyne tranck den Lethe-Trunck. 
Charon, der erblasste Mann, 

schreyt uns nıh ümbs Fähr-Geld an!« 


Also liege ich und schlafe, 
treibt der Mond die güldnen Schafe; 
streift er leise meine Lider, 


träumt mein Herz, ich wache wieder. 


Hinter Herkuls heiligen Säulen, 
hinter allem Weltmeerheulen, 
aus der blauen Perlensee, 
taucht die Insul Pimperle! 
Arno Holz. 
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GEDICHTE/ VON GUSTAV FALKE. 


Motto. 


ND war es auch zuletzt ein Schmerz, 
Geduld, du wirst genesen. 
Am Ende ist es doch, mein Herz, 


Ein grosses Glück gewesen. 


Am Flügel. 
M’: Töchterchen sitzt auf deinem Knie, 


Ihr Fingerchen nimmst du, wie man’s so macht, 
Nimmst es behutsam und tupfst mit Bedacht 
Nach und nach eine Melodie 


Aus den Tasten heraus. 


Pass auf, Mäus’chen! Hat sie erst 

Einen Finger von dir bekommen, 

Rasch hat sie, eh du’s wehrst, 

Sich dein ganzes Händchen genommen. 

O ich warn’ dich, schlag’s nicht in den Wind! 
Ohne Bedenken nimmt sie geschwind 

Noch dein Herzchen. Hüte dich, Kind! 


Vergebliche Bitte. 
N deinem Herzen nah, 
Blühten an deinem Kleide. 

Ich bat, schenk mir den Frühling: da. 
»Neine, riefst du mir zu Leide. 
Es war nur Spiel, war nur zum Scherz, 


Dass ich mich damit schmückte.« 
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Und wie ein Stich gings mir durchs Herz, 
Als deine Hand die Blumen schnell 
Vom Busen riss und auf der Stell’ 


Zerpflückte, ach zerpflückte. 


Was gabst du mir die Blumen nicht, 
Mir, dem die Jugend schwindet, 
Und der auf deinem Angesicht 

Ihr letztes Glück noch findet? 

Mir wars, da so umsonst ich warb 
Um diese Frühlingsspenden, 

Als ob nun mit den Blumen starb 
Auch meiner Jugend goldner Tag 
Und seine letzte Blüte lag 

Zerpflückt in deinen Händen. 


Nie mehr. 
UN ist das letzte Wort ein Ach, 
N Ein holdes Lied verklungen, 
Und klingt noch eine Weile nach 


Und wird nie mehr gesungen. 


Und war es denn ein hartes Muss? 
Durft Liebe nicht bestehen, 
Die dich, ein ungetrübter Fluss, 


Den reinsten Grund liess sehen? 


Ein Lied verweht wie Wellen auch 
Hinzitternd vor den Winden, 
Doch kann auch Liebe wie ein Hauch 


Aus treuen Herzen schwinden? 
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Das letzte Wort ein leises Achy 
Das holde Lied verklungen, 
Noch eine Weile klingt es nach 


Und wird nie mehr gesungen. 


Trennung. 


UN fiel das letzte wehe Wort, 
N In Unmut ging ich von dir fort. 
Doch eh der Tag dem Abend wich, 
Weinte die Liebe bitterlich. 


Nun scheidet uns ein hartes Muss, 
Das ist ein brückenloser Fluss, 

Da darf ich nur am Ufer stehn 
Und sehnsuchtsvoll hinübersehn. 


O nein, das Klagen trägt nicht Frucht, 
Der Tag nimmt mich in harte Zucht, 
Doch wenn er müde dem Abend wich, 
Denk ich an dich und segne dich. 


Heimkehr. 
\ UFSCHLUCHZEND barg ich Haupt und Hände, 


Ein wundes Herz, in deinen Schoss, 
Und alle Qual nahm sacht ein Ende, 
Und aller Schuld sprachst du mich los. 


Es war ein heisses, tiefes Lieben, 
Das mich nach holder Jugend zog, 
Und doch — ich bin dir treu geblieben, 


So weit auch meine Sehnsucht flog. 
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Es keimt in unserm kleinen Garten 
Ein Pflänzlein neu, das Luft begehrt, 
Und treu will ich des Glückes warten, 
Das Deine Liebe mir beschert. 


Schlummerlied. 
ER Abend ist gekommen, 
Herz, ruhe nun gern. 
Ueber Schuld und Fehle 
Leuchtet der Liebe Stern. 


Was Du am Tag gelitten, 
Schlummert nun alles ein, 
Und Du wirst wie im Schosse 
Ewigen Friedens sein. 


Ein Stern blinkt auf, noch einer. 
Leise versäuselt der Wind. 

O Nacht, schenk süsse Ruhe 
Allen, die müde sind. 


Bevor’s zu spät. 
D: ich in thörichten Träumen lag, 


Verging, wie schnell, der Sommertag. 


Nicht lange und der Herbst weht her, 
Der Herbst will keine Träumer mehr. 


Die Tenne klingt, die Büchse knallt, 
Die Luft geht rauh, die Luft geht kalt. 


Ein letztes Laub im Winde fliegt, 
Ermann’ Dich, eh’s am Boden liegt. 
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SECHS GEDICHTE AUS DEM BUCH: DER 
SOMMER/ VON RUDOLF ALEXANDER 
SCHROEDER. 
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I. 

CH bin traurig, nicht traurig, 
I bin fröhlich, nicht fröhlich, 
Ich bin einsam, nicht allein. 

Du bist bei mir, nicht bei mir, 


Du gehörst mir, bist nicht mein, 


Du wirst immer meines Lebens 


Stern und Trost und Führer sein. 


I. 
UF den Wiesen, wenn der Mond kommt, 


Wollen wir im Sommer liegen, 
Wo die Honig-Bienen fliegen, 
Wenn der Mond kommt. 


Wollen uns im Wald verstecken, 
Uns mit Blatt und Moos bedecken, 
Wenn der Mond kommt! 


Il. 
N dem Wasser ist es helle, 


Wo die schlanken Bäume stehn, 
Well und Welle 


Kühl und klar vorübergehn. 


An dem Wasser ist es helle, 


Wo’s vom Grunde schäumt und blinkt, 
Und die Welle 


Unser Bild uns wieder bringt. 


IV. 
H, wie lind 
Weht ein Hauch 
Auf der Flut, 
Abendwind, 
Der im Strauch 
Seufzt und ruht. 


Schwillt so fort 
Mit dem Hauch 
Flut auf Flut, 
Wie dein Wort 
Innen auch 
Seufzt und ruht. 


V; 
I bin Nachts zum Mond gegangen, 
Um nach dir zu fragen; 
Mochte auch die Sonne fragen 
An den heissen Tagen. 


Sonne sagte, Mond der meinte: 

»Nichts Verlornes ist zu finden, « 

»Fernes kommt nicht in die Nähe.« — 

Das machte mich so traurig, dass ich weinte. 


vl. 
Has Reihe Vögel hob sich aus dem Ried, 
Aus dem Schilf des Herzens hob sich Lied auf Lied. 


Eine Reihe Vögel, sagt, wohin entflohn? 
Niemand weiss den Weg von Flügelschlag und Ton. 
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GEDICHTE/ VON HANS MUELLER. 


Andante aus einer Sonate. 
ID) Gräfin spricht in milder Abendruhe 
Von ihrem wundersamen Lebenslauf, 
Und eine höchst geheimnisvolle Truhe 
Schliesst sie vor scheuen Mädchenblicken auf. 


Hier schlummern graciöse Liebespfänder, 
Die zärtlich flüstern: Je vous aime, ma chere.. 
Es sind die langverblichenen Gewänder 


Vom Duft verschwiegner Juninächte schwer. 


Wie ist dies alles glücklich überwunden! 

Nur noch ein Seufzer zittert leise nach 

Und bringt den Rausch verliebter, süsser Stunden. 
Ein milder Glanz durchgoldet das Gemach. 


Die Gräfin nickt fast ein. Ach ja, das Alter, 
Man wird doch müd und wie ein Kind dabei... 
Jetzt singt im Hof der brave Schlossverwalter 
Mit seinem sanften Bass die Lorelei. 


Lied der Verliebten. 
CH Gott, uns ist ein Schmerz gethan, 
Wir wissen gar nicht, wie! 
Ein Lichtschein fiel auf unsre Bahn, 
Da waren wir in Traum und Wahn, 
Doch dieser Schein war sie. 


168 


Wir stammeln Dinge ohne Sinn, 
Die fallen uns so ein. 

Wir liegen lachend auf den Knien 
Und reimen Kuss auf Königin 


Und Seidenstrumpf auf Bein. 


Doch unsre Nacht ist hold und licht, 
Wie sie noch niemals war. 

Der Märchenschein verlässt uns nicht: 
Er hat ein süsses Angesicht 

Und weiches Mädchenhaar ... 


Die junge Frau. 
1: hab eine junge Frau gesehn, 
Eine Frau mit blassen Wangen. 
Die ist im Frühling auf leisen Zehn 
Und ist durch die blütenschweren Alleen 
Mit einer Wiege gegangen. 


Die seidene Wiege war klein und leer, 
Es war kein Kind in der Wiege; 

Doch die Frau ging selig hinter ihr her, 
So mild, als obs etwas Heiliges wär, 


Als ob sie das Glück vor sich trüge. 


Da hab ich gedacht: Du Herr der Welt, 
Gieb dieser Frau ihren Segen! 

Du hast ja alles so schön bestellt, 

Und ihr Herz musiziert unter deinem Zelt 


Und harrt deiner Gnade entgegen... 
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s 
Der Schüler. 

Jetzt muss ich schon seit vielen Sommertagen 

Den Vorwurf eines Bilds im Herzen tragen, 

Und meine Hände zittern nach dem Bilde, 

Weil es so gnadenspendend ist und milde. 


Ich muss in einer schlummerdunkeln Auen 
Den Herren Jesus mit der Geige schauen: 
Die Wiese schweigt. Doch seine Violine 
Hat eine alte, sanfte Cavatine. 


Da stehen nun die Blumen auf den Auen 
In stillen Segen bis zum Morgengrauen. 
Die Geige singt und singt; von ihren Saiten 
Sieht man die Sonne in die Felder gleiten. 


Den Jesus fand ich so in Lust und Qualen 

Und bin doch viel zu schwach, sein Bild zu malen, 
Doch wenn ich mich in meinen Garten stehle, 
Dann lacht und blüht das Bild vor meiner Seele. 
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Handwerkskünstler. 


Acht Zeichnungen von Felix Vallotton. 
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DIE BALLADE VOM ZUCHTHAUSE ZU 
READING. VON C. 3. 3. € ZELLENZIFFER 
OSCAR WILDES) IN MEMORIAM C.T. W./ 
WEILAND REITER IN DER KOENIG- 
LICHEN LEIBGARDE/ HINGERICHTET 
IN IHRER MAJESTAET GEFAENGNIS AM 
7. JULI 1896. 


I. 


R trug nicht mehr den roten Rock, 
denn Blut und Wein sind rot; 

sie klebten an des Mannes Hand, 

als man ihn bei der Toten fand; 

Das arme Weib, das er geliebt, 

im Bett schlug er sie tot. 


Er schritt mit den andern Sträflingen 
im Zeug von schäbigem Grau, 

die Cricketmütze auf dem Kopf, 
sein Gang war leicht und lau; 

doch nie noch sah ich einen starren 


so sehnend ins Himmelsblau. 


Nie sah ich eines Menschen Blick 

so heiss nach oben glühn, 

auf jenes kleine blaue Zelt, 

€»Himmel« nennt’s der Gefang’ne kühn) 
und die Silberwölkchen, die segelgleich 
daran vorüberziehn. 
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Ich schritt mit andern Seelen fort 
in einem andern Ring, 

und dachte mir, ob jener dort 
wohl schwere That beging? 

Da raunt mir eine Stimme zu: 
»Der hängt am Galgen flink\« 


Mein Christ! Die schweren Kerkermauern 
erschauerten auf einmal, 

der Himmel über mir war so weiss 

wie ein Helm aus glühendem Stahl; 

doch ob meine Seele auch siedend heiss, 
vergass sie der eigenen Qual. 


Jetzt wusste ich, welch ein Geschick 
ihm Schritt und Atem trieb, 

weshalb er mit dem Fieberblick 

am Lichtglanz haften blieb. 

Der Mann erschlug sein liebstes Glück, 
drum war der Tod ihm lieb. 


So mordet jedermann sein Glück, 
damit ihr es nur hört, 

der eine mit dem bösen Blick, 
der schmeichelnd es zerstört: 

Der Feigling tötet mit dem Kuss, 
der Tapfre mit dem Schwert! 


Die morden es, wenn sie noch jung, 
und jene, wenn sie alt, 

in Wut und Wollust viele, oder 

mit des Goldes Allgewalt; 


doch wer ein Messer dazu nimmt, 
macht die Toten am schnellsten kalt. 


Der liebt zu wenig, der zu lang, 

der schachert wo er kann, 

der thut die That mit Thränen bang, 
und der als ganzer Mann. 

Denn jeder tötet was er liebt — 
doch stirbt nicht jeder dran. 


Nicht jeder stirbt den Schandentod 
am schwarzen Hochgericht, 

mit einem Strick um sein Genick, 
ein Tuch vor dem Gesicht, 

und schwingt ins Leere nicht hinein, 


sobald die Planke bricht! 


Er sitzt nicht mit der stummen Wacht, 
die wartet, Tag um Tag; 

die ihn belauscht, selbst in der Nacht, 
wenn er weinen und beten mag; 
damit er nicht selbst ein Ende macht 


vor seinem Henkerstag. 


Er sieht beim Morgengrauen nicht 
die Schreckgestalten nahn; 

den Scheriff mit dem Steingesicht, 
schneeweiss den Herrn Kaplan, 

in blankem Schwarz den Gouverneur, 


gelbhäutig, streng, profan. 
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Fährt nicht empor in jähem Schreck, 

rasch in sein Sträflingskleid; 

da steht der Arzt schon, mit der Uhr, 
zum »Studium« bereit: 

die Uhr, die tickt und tackt und tickt 


und hämmert »Es ist Zeit!« 


Er kennt ihn nicht, den eklen Durst 

in der Kehle wie Sand so seicht, 

wenn der Henker mit behandschuhter Faust 
über die Schwelle schleicht, 

und ihn dreifach umschnürt mit dem Ledergurt, 


der allen Durst verscheucht. 


Er beugt sein Haupt nicht vor und hört 
laut lesen das Protokoll, 

und — während ihn die Angst belehrt 
dass er noch lebensvoll — 

sieht seinen eigenen Sarg er stehn 


dort, wo er sterben soll. 


Er harrt und starrt nicht in die Luft 
durch ein kleines Dach von Glas, 
und betet wie ein armer Schuft, 
leise, ohne Unterlass, 

bis ihn erlöst aus seiner Gruft 

der Kuss des Kaiphas! 


N. 
Se Wochen ging der Gardehusar 
im Zeug von schäbigem Grau, 
die Cricketmütze auf dem Haar, 


sein Gang so leicht und lau; 
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und immer starrte sein Augenpaar 
hinauf ins Himmelsblau. 


Wie kann der Blick von dieser Welt 
so heiss nach oben glühn, 

auf jenes kleine blaue Zelt, 

das uns wie der ganze Himmel schien, 
und die Wanderwolken, die silberhell 


daran vorüberziehn? 


Er rang die Hände nicht empor, 
wie ein feiger, flehender Schuft, 
der noch zu hoffen wagt, der Thor, 
aus seiner Kerkergruft; 

nur die Sonne sah er, im Nebelflor, 
und trank die Morgenluft. 


Es war so seltsam, ihn zu sehn, 

mit seinem leichten Schritt, 

so sacht und schnell vorübergehn, 
wie im Paradetritt — 

den Mann mit solcher Riesenschuld, 
der solchen Tod erlitt. 


Ich und die Mitgefangenen, 

wir gingen im andern Ring, 

es dachte keiner mehr daran, 
was selber er beging; 

wir sahen immer nur den Mann, 


der bald am Galgen hing. 
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II. 


IT gleichem Fleiss im gleichen Kreis, 
in gleichem Takt und Ton, 

so traten wir die Runde durch, 

eine närrische Prozession; 

mit kahlem Kopf und Blei am Fuss, 

des Teufels Bataillon! 


Wir säumten die Säcke und klopften die Stein’, 
und drehten die Drehscheibe wieder, 

traten die Tretmühle im Verein 

und brüllten die geistlichen Lieder; 

und dennoch kroch in uns hinein 


die Angst und duckte sich nieder. 


Sie schlich so sacht, dass jeder Tag 
wie eine Schlammwelle kroch; 

bis wir einmal, nach dem Tagesfron, 
vor »Feierabend« noch — 

ganz frisch gegrabene Erde sah’n 
und ein offenes langes Loch. 


Ein neugegrabenes, gelbes Grab, 
gähnend nach Menschenleben; 

der dampfende Dreck brüllte nach Blut 
zum Asphaltpflaster daneben: 

da wussten wir, wenn der Morgen kam, 


sollte einer von uns — schweben. 
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Wir traten herein im dumpfen Verein 
und dachten an Tod und Hölle; 

der Henker mit seinem Sack hinterdrein 
ging leise von Stelle zu Stelle, 

und jeder Mann zog zitternd ein 

in seine bezifferte Zelle. 


Der Gouverneur hielt streng wie die Uhr 
auf Pünktlichkeit im Gefängnis; indes 
meinte der Doktor, der Tod sei nur 

ein »natürlicher Prozesse ; 

und zweimal pro Tag kam der Herr Kaplan, 
und lies etwas — Biblisches. 


In dieser Nacht, die wir durchwacht, 
da schlichen von Thor zu Thor 
gespenstige Schritte, schlürfend, sacht, 
durch den leeren Korridor, 

und ohne Rast durch den Eisenpalast 
guckten graue Gesichter hervor. 


Die Wärter gingen auf weichen Socken, 

in Schuhen von Filz und spähten hinein 
durch jede verriegelte Thür, und erschrocken, 
sahen sie drinnen im Halblichtschein 

graue Gestalten am Boden hocken — 


betende Sträflinge mit sich allein. 


Der graue Hahn rief und der rote Hahn rief 
den Tag, der nimmer kam; 
gebückte Gefangene hockten tief 


in den Ecken, lendenlahm; 
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denn keiner schlief, weil sein Schatten lief 
umher so wundersam. 


Sie glitten schnell, sie glitten hell, 

mit Bücken und Nicken und Neigen, 
verhöhnten den Mond wie mit Hundegebell 
und spöttischem Verbeugen: 

so tanzten die Schatten von Zelle zu Zell, 


ihren grässlichen Ringelreigen. 


Im Takt und Schritt, zu zweit und dritt, 
die Schemen, Hand in Hand, 

so tanzten sie den Totentritt 

wie eine Saraband! 

und spielten Grotesken und Arabesken, 
wie der Wind mit losem Sand. 


Mit Pirouetten wie Marionetten 

im wirbelnden, hüpfenden Trippeltanz, 

um die Seelen zu töten mit schrillenden Flöten 
im grässlichen Mummenschanz: 

sie sangen so lang und pfiffen so bang, 

sie pfiffen den Totentanz. 


»Oho! Oho! die Welt ist weit, 

doch Glieder in Ketten sind lahm!« 

so riefen sie drum seid gescheit, 

bleibt alle züchtig und zahm. 

Denn der verliert, der nach Sünde giert, 
im heimlichen Hause der Scham\« 
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Der Morgenwind hub klagend an, 

noch eh die Nacht zerronnen, 

die wie ein Riesengespenst ihre Fäden spann, 
bis jede Masche gesponnen: 

das Grauen vor Gerechtigkeit 


und vor dem Licht der Sonnen. 


Der wimmernde Wind pfiff so geschwind, 

als rief er nach Menschenknochen, 

und wir fühlten die Qual wie ein Zahnrad von Stahl, 
wie die Minuten krochen. 

O klagender Wind, du Seneschall! 

was hatten wir denn verbrochen? 


Doch endlich sah ich die Schatten von Trallen, 
wie ein Gitter, gegossen in Blei, 

schräg auf die weisse Wandfläche fallen, 

an meinem Bett vorbei: 

da wusste ich, dass für einen von uns 


der Tag gekommen sei. 


Punkt sechs Uhr, nach Gefängnisbrauch, 
»Zellen auskehren und fegen ;« 

doch ein Flügelschlag wie Eiseshauch 
schlug uns daraus entgegen; 

denn der Toten Herr, mit Atem schwer, 


begann sich schon zu regen. 


Er kam nicht daher im Purpur schwer 
noch ritt er auf mondweissem Zelter; 
drei Ellen Strick für das Genick 
und ein Schiebebrettchen hält er, 
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mit der Schling’ in der Hand für die heimliche Schand’, 
der heimliche Vergelter. 


IV: 


IR warteten auf den Glockenschlag 
der achten Morgenstunde; 
denn der achte Schlag ist der Schicksalsschlag 
zum antreten in der Runde: 
denn das Geschick dreht seinen Strick 
für die Menschen wie für die Hunde. 


Mit heiserem Klang, so jammerbang 
begann die Uhr zu schlagen; 

es klang so bang, wie der letzte Sang 
von Heulen und Wehklagen, 

wie das Angstgestön im Windeswehn 


in des Aussatzkranken Plagen. 


Wie Alpdruck kommt, so gross und grau, 
in einem schweren Traum, 

so sahen wir das hanfene Tau 

baumeln am schwarzen Baum, 

und ein letztes Gebet im Wind verweht, 


ein erstickter Schrei in den Raum! 


Und alle Not, die ihm gebot, 

zu schreien den letzten Schrei, 

die Reue heiss und der blutige Schweiss — 
meine Seele war mit dabei; 

denn wer mehr als ein Leben lebt, 

der leidet und stirbt für drei. 
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Man hielt uns still bis zur Mittagsstund; 

da ertönte der Glocken Gebelle, 

und die Schliesser mit klimperndem Schlüsselbund 
öffneten jede Zelle; 

da trampelten wir die Treppe hinunter 


aus unserer Eisenhöhle. 


Wir gingen in Gottes süsse Luft 

zu einer Leichenschau; 

schneeweiss war das Antlitz von manchem Schuft, 
und manches Gesicht war grau; 

und wir schauten aus unserer Sündengruft 


so seltsam ins Himmelsblau. 


Nie sah ich Menschen mit solchem Blick 

so heiss nach oben glühn, 

auf jenes kleine blaue Stück, 

das uns wie der Himmel erschien, 

und die Wölkchen hell, die leicht und schnell 


daran vorüberziehn. 


Wir gingen schweigend Mann an Mann; 
durch den Schädel, schwer und leer, 
stürmten Erinnerung und Wahn 

wie ein Wirbelwind daher. 

Entsetzen zog unserm Zug voran, 

und die Angst kroch hinterher. 


Sie hängten ihn wie ein totes Vieh, 
ohne Sang, ohne Glockengebimmel ; 
nicht mal ein Requiem sandten sie 
für seine Seele zum Himmel; 


193 


ns 


sie scharrten schnell nur seinen Leib 


in ein Loch »unter freiem Himmelc. 


Denn dort, wo die Erde offen stand, 

war gar kein Grab gewesen; 

es war nur ein Haufen Schmutz uud Sand, 
und dann, zum raschen »lösen« 

etwas brennenden Kalk, als Leichentuch, 


gegen das verwesen. 


Denn der Mann hat ein Leichenhemd so fein, 
wie wenige es haben; 

tief unten im Hof und ganz allein 

sein Totenhemd sie ihm gaben: 

da liegt er nun nackt, mit der Kette am Bein, 


in sein Flammentuch eingegraben! 


Die ganze Zeit frisst die Flüssigkeit 

seinen Leib, dass der Kalk ihn benage; 

die Knochen verzehrt sie in der Nacht 

und das weiche Fleisch bei Tage: 

so frisst sie abwechselnd Knochen und Fleisch, 
und das Herz frisst sie auch ohne Frage. 


Drei Jahre lang bleibt auf dem Fleck 

ganz kahl der Erde Schoss; 

man säet und pflanzt da nichts, und der Dreck 
liegt unfruchtbar und bloss, 

und blickt verwundert zum Himmel auf, 


mit Augen stumm und gross. 
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Sie glauben, des Mörders Herz verderbe 
jedes Samenkorn beim Spriessen, 

Es ist nicht wahr! Gottes gute Erde 

ist gütiger, als sie wissen 

Rote Rosen würden noch röter erblühn, 


weisse Rosen noch weisser uns grüssen! 


Aus seinem Munde die Rosen rot, 

aus seinem Herzen die weissen — 

denn wer kann wissen, wie Christi Gebot 
die Zukunft mag deuten und heissen? 
Wie der dürre Stab grünte in Pilgers Not, 


trotz des grossen Papstes Verheissen! 


Doch nicht weisse noch rote Rosen fein 

blühn in der Zuchthausluft; 

nur Scherben, Kiesel und Feuerstein 

sind die Blumen der Schandengruft; 

die giebt man uns hier, nicht den Sonnenschein 


und den freundlichen Blumenduft. 


N 
© weiss nicht, ob die Gesetze gerecht, 


oder ob sie verkehrt und verquer sind; 
die im Zuchthaus sitzen, ob gut oder schlecht, 
wissen nur, dass die Mauern schwer sind, 
und dass jeder Tag ist wie ein Jahr, 


ein Jahr, dessen Tage leer sind. 


Dies weiss ich auch — und weiser wär's, 


wenn jedermann es wüsste — 
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dass Menschenkerker von Menschen gebaut, 
sind furchtbare Schandgerüste, 

mit Eisen vergittert — dass tief erbittert 
der Heiland werden müsste. 


Mit Gitterwerk sperrt man das Mondlicht aus 
und den tröstenden Schein der Sonne; 

so verstecken sie ihr Höllenhaus, 

darin zu der Menschheit Hohn 

Dinge geschehn, die nimmer gesehn 

Gottes Sohn und — des Menschen Sohn! 


Wie giftige Saaten die schnödesten Thaten 
keimen auf in der Stockhausluft, 

wo alles, was gut war im Menschen, verraten 
wird, und es bleibt nur der Schuft. 

Die bleiche Qual bewacht das Portal, 

bis Verzweiflung die Kunde ruft. 


Jede enge Zelle in unserer Hölle 

ist eine stinkende Latrine; 

der verpestende Hauch des lebenden Tods 
erstickt die gemarterten Sinne; 

und alles zerbricht, nur die Gierde nicht, 
in der menschlichen Maschine. 


Das Brackwasser, das man zu trinken kriegt, 
schleicht durch die Kehle wie Schleim, 

das bittere Brot, das man sorgsam wiegt, 
schmeckt nach Kreide, Kalk und Leim, 

und selbst der Schlaf nirgends ruhig liegt 


in diesem schrecklichen Heim. 
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Mit steter Mitternacht im Hirn 

und Zwielicht in der Zelle, 

so dreht an der Kurbel, zupft am Zwirn 
jeder in seiner Hölle; 

und das Schweigen ist noch entsetzlicher 
als eherner Glocken Gebelle. 


Keine menschliche Stimme sich je verirrt, 
uns zu sagen ein freundlich Wort, 

und das Auge, das durch die Luke stiert, 
ist mitleidlos und hart. 

Vergessen von allen, verfaulen, verfallen 

Leib und Seele an diesem Ort. 


So rosten wir in Ketten hin, 

entwürdigt und allein; 

und mancher flucht, und mancher schluchzt, 
und mancher lässt es sein; 

doch Gottes ewige Güte bricht 

zuletzt ein Herz von Stein. 


Und jedes Menschenherz, das bricht 

in Kerkerhof oder Zelle, 

ist wie der geborstene Schrein im Licht 
von des Herrn himmlischer Helle, 

der ausgiesst der kostbaren Narden Duft 


über des Aussätzigen unreine Schwelle! 


O selig, die durch ein brechendes Herz 
Frieden und Gnade finden! 
Wer tröstet die Seele im Todesschmerz 


und reinigt sie von Sünden? 
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Wie anders als durch ein brechendes Herz 
kann Herr Jesus Einlass finden? 


Und der mit dem geschwollenen Purpurhals 
und der glotzenden Augen Gegleiss, 

harrt auf die heilige Hand, die geholt 

den Dieb ins Paradeis, 

wo ein gebrochenes reuiges Menschenherz 


Unser Herr zu trösten weiss. 


Der Mann in Rot, der den Tod gebot, 
gab ihm drei Wochen Frist, 

drei Wochen, um in seiner Not 

zu heilen den innern Zwist, 

und abzuwaschen die letzte Spur 

von Blut im Blute des Christ. 


So wusch er in blutiger Thränen Flut 
die Hand, die gehalten den Stahl, 
denn Blut allein kann löschen Blut 

in heilender Todesqual: 

So ward aus Kains grellrotem Mal 
das Siegel des Heiligen Gral. 


VI. 


N Reading-Hölle ist eine Stelle, 
da liegt ein Bett der Schand’, 
und darin schläft ein armer Soldat 
von Kalk zerfressen im Sand, 
in sein brennendes Leichentuch gehüllt, 
ohne Namen und Kreuz am Rand. 
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Und da, bis Christus die Toten weckt, 
mag er liegen wo er blieb; 

wir wollen ihm keine Thräne weihn, 
keinen Seufzer schwer und trüb. 

Der Mann erschlug sein liebstes Glück, 
Drum war der Tod ihm lieb. 


Denn jeder tötet was er liebt, 
damit ihr es nur wisst, 

der thut es mit einem bösen Blick, 
der mit Schmeichelwort oder List: 
Der Feige tötet mit dem Kuss, 


und der Tapfre Blut vergiesst! 
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LEHREN UND SPRUECHE/ VON OSCAR 
WILDE. 
D: erste Pflicht im Leben ist, so künstlich als möglich zu 


sein. Die zweite Pflicht ist noch nicht entdeckt. — 
Wer einen Unterschied zwischen Körper und Seele findet, hat 
weder das eine noch das andere. — 
Ein wahrhaft gut gemachtes Bouquet für’s Knopfloch ist das 
einzige, was Kunst und Natur verbindet. — 
Nichts was wirklich geschieht hat den geringsten Wert. — 
Wenn man die Wahrheit sagt, kommt es sicherlich früher oder 
später an den Tag. — 
Kein Verbrechen ist vulgär, aber jede Vulgarität ist ein Ver- 
brechen. Vulgarität ist das Benehmen der anderen. — 
Man sollte stets ein wenig unwahrscheinlich sein. — 
Eine Wahrheit ist nicht mehr wahr, wenn mehr als ein Mensch 
an sie glaubt. — 
Man muss ein Kunstwerk sein oder ein Kunstwerk tragen. — 
Nur den grossen Meistern des Stiles gelingt es dunkel zu sein.— 
Es liegt etwas Tragisches darin, dass eine so ungeheure Zahl 
junger Leute ihr Leben in Schönheit beginnen und schliesslich 
einen nützlichen Beruf ergreifen. — 
Vermeide stets zu begründen. Es ist immer vulgär und über- 
zeugt bisweilen. — 
Fragen sind nie indiskret, Antworten sind es bisweilen. — 
Moralität ist eine Pose. Wir wenden sie gegen die Leute an, 
die uns persönlich unangenehm sind. — 
Selbstaufopferung sollte gesetzlich verboten werden. Sie demo- 
ralisiert diejenigen, denen man sich opfert. — 


Ehrgeiz ist die letzte Zuflucht des Schiffbrüchigen. — 
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ZWEIGEDICHTE/VON SIGBJOERN OBST- 
FELDER / DEUTSCH VON MAX BOM- 
BERGER. 
Nocturno. 
UEHLENFLUEGEL stehen stille, 

M Bäche spiegeln das Auge der Nacht, 

Leise raunen der Blumen Lippen, 

Grüne Wipfel flüstern, flüstern. 


Priester entzünden bleiche Kerzen, 

Nonnen murmeln fromme Gebete, 

Kinder falten die dünnen Hände, 

Schwäne bergen in Schwingen den Schnabel. 


Gebt euch nun dem Schlaf, ihr Müden, 

Lasst das Haupt auf dem weichen Kissen 

Seine grauen Gedanken vergessen; 

Schlummert, schlaft, — und träumt im Schlafe! 


Draussen im Blauen schwebt eine Fraue, 
Mutter des Herrn, Maria, Maria, 
Schliesst das Auge der Seelen voll Liebe, 
Schaukelt die Erdenwiege behutsam. 


Weihnachtsabend. 
\ N 7EIHNACHTSABEND mit Weihnachtslicht aus den 


Fenstern, 
prangende Weihnachtsbäume in guten Stuben, 
Weihnachtslieder durch die Spalten der Thüren! 
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Ich schwankte allein durch die Strassen 
und lauschte dem Kindergesange. 
Ich setzte mich hin auf die Treppe 


und dachte meiner toten Mutter. 


Und ich ging hinaus auf die Felder — 
hinaus — hinaus zu den Sternen. 
Mein Schatten glitt hin über Schatten 


von kahlen, armseligen Bäumen. 


Ich fand ein Totes im Schneegefunkel, 
Schneeweihnachtslichte, 
ein Totes, das leise noch zuckte, 


einen kleinen erfrorenen Sperling. 


Und ich ging heim in meine Kammer 


und steckte ein Licht in meine Flasche. 


Ich steckte ein Licht in meine Flasche 
und legte die Bibel auf meinen Koffer. 


Ich kniete hin vor meinen Koffer 


und blies den Staub von meiner Bibel. 


Ich faltete die Hände auf meiner Bibel 
und weinte 
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ZWEI GESCHICHTEN/ VON ROBERT 
WALSER. 


Welt. 


LS der alteHerr Zerrleder abends etwas zu spät 
nach Hause kam, nahm ihn gleich sein Herr 
Schlingel Sohn über das Knie und walkte 
ihn tüchtig durch. »In Zukunft,« sprach der 

| Sohn zum Vater »gebe ich dir überhaupt 


keinen Hausschlüssel mehr, verstanden!« — 


Wir wissen nicht, ob es so ohne weiteres begriffen wurde. Am 
andern Morgen bekam die Mutter von der Tochter eine schal- 
lende Ohrfeige @weithinschallend ist das rechte Wort), weil sie 
zu lange vor dem Spiegel gestanden. »Eitelkeit,« sprach die ent- 
rüstete Tochter, »ist eine Schande an so alten Leuten, wie du bist,« 
und jagte die Arme in die Küche. Auf der Strasse und in der 
Welt trugen sich folgende beispiellose Dinge zu: Die Mädchen 
gingen den jungen Herren um die Ecken nach und belästigten 
sie mit ihren Anträgen. Einzelne dieser also verfolgten Jünglinge 
wurden rot über die frechen Anreden von heranstreichenden 
Damen. Eine solche Dame machte am hellen Tageslichte einen 
offenbaren Angriffaufeinenganzunbescholtenen, gutbeleumunde- 
ten Bürgerssohn, welcher schreiend die Flucht ergriff. Ich selber, 
zügelloser und weniger tugendhaft, liess mich von einem jungen 
Mädchen abfangen. Ich sträubte mich eine Weile, jedoch nur 
aus vorher studierter Ziererei, womit ich das feurige Mädchen nur 
noch mehr reizte. Ich hatte das Glück, von ihr im Stich gelassen 
zu werden, was mir recht war, der ich nur auf bessere Damen 
erpicht bin. In der Schulstube konnten die Schullehrer ihre 


Lektion zum siebenten oder achten Mal wieder einmal nicht 
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und wurden deshalb in Arrest gesetzt. Sie weinten, denn sie 
hätten so gern den Nachmittag mit Biertrinken, Kegeln und 
andern Flegeleien verbracht. Auf den Gassen schlugen die Pas- 
santen ungeniert an den Wänden ihr Wasser ab. Hunde, die 
zufällig vorüberspazierten, entsetzten sich billigerweise darüber. 
Eine adlige Dame trug einen bestiefelten und bespornten Lakaien 
auf ihrer zarten Schulter; eine rothäutige Magd wurde in offener 
Kalesche vom Herzog des Landes spazieren geführt. Sie lächelte 
mit drei Wackelzähnen gar manierlich. Die Kalesche wurde von 
Studenten gezogen. Jeden Augenblick rührte man sie mit der 
flinken Peitsche. Einige Strassenräuber liefen hinter einigen 
verhafteten Gerichtsdienern her, welche sie unterwegs in 
Schenken oder Bordellen aufgegriffen. Der Spektakel lockte 
eine Menge Hunde herbei, die die Gefangenen lustig in die 
Waden bissen. So geht es eben, wenn Gerichtsdiener saum- 
selig sind. Ueber dieser Welt voll Possen und Sünden stürzte 
der Himmel heute Nachmittag herein, zwar ohne Krachen, nein, 
vielmehr als ein weiches feuchtes Tuch und verschleierte alles. 
Weissgekleidete Engel liefen barfüssig in der Stadt umher, über 
die Brücken, und spiegelten sich eitel aber anmutig im blinken- 
den Wasser. Einige der schwarzborstigen Teufel jagten mit 
wildem Geschrei, ihre Gabeln in der Luft schwenkend, zum 
Entsetzen aller Menschen daher. Sie benahmen sich im ganzen 
sehr ungeniert. Was soll ich noch sagen? Himmel und Hölle 
spazieren auf den Boulevards, in den Kaufläden handeln die 
Seeligen und die Verdammten untereinander. Alles ist Chaos, 
Geschrei, Gejodel, Laufen, Rennen und Stinken. Endlich er- 
barmte sich Gott dieser schnöden Welt. Er liess sich herbei, 
die Erde, die er einst in einem Vormittag verfertigt hatte, ohne 
weiteres in seinen Sack zu stecken. Der Augenblick £gottlob, 
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dass es nur ein Augenblick war) war freilich entsetzlich. Die 
Luft wurde mit einem Mal so fest oder noch fester wie Stein. 
Sie zerschlug die Häuser in der Stadt, die gegeneinander prallten 
wie Trunkenbolde. Die Berge hoben und senkten ihre breiten 
Rücken, Bäume flogen wie ungeheure Vögel durch denRaum, und 
der Raum selbst zerfloss schliesslich in eine gelbliche kalte un- 
bestimmbare Masse, die weder Anfang noch Ende hatte, weder 
Maass noch Etwas, sondern Nichtsmehr war. Von Nichts sind 
wir auch nicht mehr im stande, etwas zu schreiben. Selbst der 
liebe Gott löste sich aus Gram über seine eigene Zerstörungswut 
endlich auf, so dass dem Nichts nicht einmal mehr der es be- 
stimmende, färbende Charakter blieb. — 


& 
Das Genie. 


N einer eiskalten Nacht stand Wenzel, das Genie, auf der Strasse, 

ineinem dünnen, dünnen, undnochmals dünnenKleidchen und 
bettelte die Passanten an. Die Herren und Damen dachten, 
Gott, er ist ja ein Genie, er darf sich das schon erlauben. Genies 
bekommen den Schnupfen nicht so schnell wie gewöhnliche 
Sterbliche. Wenzel schlief die Nacht im Portal des Königlichen 
Palastes und seht, er ist nicht erfroren. Genies erfrieren nicht 
so leicht, und mag es noch so kalt sein. Am Morgen meldete 
er sich bei der jugendlichen schönen Königstochter an, in dem 
Kleid, das er noch anhatte. Er sah erbärmlich darin aus, aber 
die Bedienten stiessen sich gegenseitig in die Seiten und vor die 
Schlauköpfe und murmelten: ein Genie, Kinder, ein Genie, und 
meldeten Wenzel bei der Herrscherin an und liessen ıhn zu 
derselben lustig eintreten. Wenzel verbeugte sich gar nicht ein- 
mal vor der Prinzessin, denn seht, so etwas kommt einem Genie 
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nicht bei. Die Prinzessin jedoch, in richtiger Anerkennung von 
der Grösse ihres Geistes, verbeugte sich tief vor dem Genius, ich 
meine vor dem jungen Wenzel, und reichte ihm eine schnee- 
weisse Hand zum Schleckkuss dar, worauf sie fragte, was er 
denn wolle. »Zu Essen«, erwiderte der Grobian, aber die Ant- 
wort fand Anklang, denn sofort wurde auf den Wink der 
Gütigen ein herrliches Frühstück mit Portwein hereingetragen, 
alles auf silbernen Schüsseln und in Kristallflaschen und das alles 
zusammen auf einem goldenen Brettchen. Das Genie schmunzelte, 
als es das sah, denn seht, Genies sogar können schmunzeln. 
Die Königin war überaus freundlich, ass mit Wenzel, der nicht 
einmal eine anständige Kravatte anhatte, seinem genialen Zustand 
gemäss, erkundigte sich über seine Werke und trank Gesundheit 
mit ihm: alles mit einer unschuldigen süssen Grazie, die ihr 
besonders eigen war. Das Genie war zum erstenmal in seinem 
wildzerrissenen Leben vollkommen glücklich, denn seht: auch 
Genies haben oft die feine, übrigens sehr menschliche Eigen- 
schaft, glücklich zu sein. Wenzel brachte unter anderem beim 
Tischspruch vor, dass er gesonnen sei, morgen oder übermorgen 
die Welt umzustürzen. Die Königstochter, die begreiflicherweise 
heftig darüber erschrak, eilte ängstlich und lieblich kreischend, 
wie eine gescheuchte Nachtigall zum Ziminer hinaus, das Genie 
seinem Genius überlassend, und erzählte alles ihrem Vater, dem 
Herrn Prinzregenten des Landes. Dieser allerdings ersuchte 
dann Wenzel, sich doch möglichst schnell und behend zu ent- 
fernen, was befolgt wurde. Nun befindet sich unser Genie 
wieder auf der Gasse, hat nichts zu essen, was ihm übrigens 
alle Leute gern verzeihen, da er solch ein grandiges Genie ist; 
und weiss nicht woaus, woein vor Kummer. In diesem Zustand 


kommt ihm eben ein flinker genialer Gedanke galle genialen Ge- 
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danken sind äusserst behend} zu Hilf. Er lässt schneien und zwar 
so heftig und so lang, dasin kurzem die Welt im Schnee vergraben 
liegt. Er, das Genie, liegt auf der hartzugefrorenen Schnee- 
kruste, oben, und hat und pflegt das nicht üble Gefühl, dass 
unter ihm eine Welt vergraben liege. Er sagte sich, es sei eine 
Welt von drückenden Erinnerungen. Dies sagte er sich lange 
genug, bis er endlich merkt, dass er wieder Hunger sowohl 
nach gutem erdenmässigem Essen &zum Beispiel solchem im 
Hotel Continental) als nach schlechter Behandlung durch die 
Menschen hat. Die Sonne da oben ist auch nicht gerade angenehm, 
und so allein in der Sonne zu sitzen — puh — er friert ganz. 
Kurz, er lässt den vielen Schnee wieder schwinden. In der Welt ist 
dadurch einiges und weniges anders geworden: ein frischge- 
waschenes Geschlecht von Menschen ist erstanden, das Hochach- 
tung vor aller Art Uebermenschlichkeit bekommen hat. Das ge- 
fällt eine Weile Wenzel, bis es ihm wiederum nicht mehr passt. 
Er jammert, und die Seufzer, die aus seinem Innern kommen, ge- 
langen zu allgemeiner Anerkennung. Man will ihm helfen, 
man sucht ihn zu überzeugen, dass er ja der Menschheit so- 
genannter Genius ist, oder ihn vorstellt und personificiert. Aber 
alles das hilft nichts, weil eben einem Genie auf keine Weise 
zu helfen ist. 


“ 


ZWEI GEDICHTE/ VON EDGAR A. POE./ 
DEUTSCH VON HEDWIG LACHMANN. 
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Israfel. 
Und der Engel Israfel, dessen Herz eine 


Laute ist und der die süsseste Stimme von 
allen Geschöpfen Gottes hat. Koran. 
M Himmel wohnt ein Geist, 
Sein Herz ist ein Saitenspiel. 
Keiner singt so wild und schön 
Wie Israfel. Am fernsten Ziel 
Bleiben die Sterne stehn, wie es heisst} 


Gebannt vom Getön, 


Auf seinen Pfaden 

Zur höchsten Mitternacht 

Taumelt der Mond, liebeentfacht. 
Ja, der Blitz und die raschen Plejaden 


Halten inne im Lauf 
Und horchen auf. 


Und die Engelschar, die ihn umringt, 
Und das lauschende Sternengedränge — 
Sie sagen, dass Israfel’s Glut 

Allein auf der Harfe beruht, 

Deren zitternde, bebende Stränge 


Er berührt, wenn er singt. 


Doch tritt der Engel Bahnen, 
Wo tiefe Gedanken Gebot, 
Wo die Liebe ein starker Gott 


Und wo die Huris immerdar 


In Schönheit strahlen, so wunderbaı , 
Wie wir sie hienieden nicht ahnen. 


Wohl ist voll Glut sein Gesang. 
In der Laute wilden Klang, 
Ihrem Hassen und Liebesrasen 
Mischt sich der Ueberschwang 
Der Himmelsextasen. 


Der Himmel ist sein — 

Doch dies ist eine Welt voll Müh 
Und Unvollkommenheit. 

Unsere Blumen welken früh, 
Und unser Sonnenschein 

Ist der Schatten seiner Seligkeit. 


Wohnt’ ich wie er in Himmelshöhn 
Und er wäre ich — 

Er sänge wohl nicht so wild und schön 
Sterbliche Melodien, 

Doch gleich kühne Gesänge würden sich 


Alsdann durch die Himmel ziehn. 


An Eine im Paradiese. 


U warst mir, was zum Bilde 
D Die Seele früh erkor — 
Ein Eiland, wo die wilde 
Unrast sich sanft verlor, 


Ein Schrein und davor milde 
Ein Weiheblumenflor. 
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O trügendes Geschick! 

O Sternentraum! Hienieden 
Verweht im Augenblick. 

»Hinan, Hinan!« — die Zukunft ruft, 
Doch kreist noch ohne Frieden 

Um das Vergangne. €Dunkle Kluft} 
Mein Geist wie abgeschieden. 
Denn um mich, weh, ach weh, 

Ist Nacht, wo ich auch bin. 

Es raunt die dumpfe See 

Ans Ufer dunklen Sinn: 

»Dahin — dahin — dahin!« 


Und tags in wachen Träumen, 
Und wenn die Nacht entsinkt, 
Wo deine Stapfen säumen 
Wo noch dein Auge blinkt: 
In welchen seeligen Räumen, 
Bei Tänzen, wie beschwingt! 


CHOR AUS ATALANTA VON CALYDON/ 
NACH CHARLES ALGERNON SWIN- 
BURNE/ UEBERTRAGEN VON HEDWIG 
LACHMANN. 

\ N\ / ER gab dem Menschen Rede, und wer barg 

Darin den Stachel für Gefahr und Arg? 

Denn alle Kraft des Menschen und die Saat 

Zukünftiger Dinge ist gebannt im Wort, 

Daraus bethörter Wille fort und fort 

Erzeugt die schicksalsvolle That. 

Eins ist des Menschen Erbe, das allein 

Von allen Gütern unverbrüchlich sein: 

Der Tod. Sahst du ihn je, den Zwillingsspross 

Der Zeit, so dauerhaft, als sein Genoss 

Schwach und veränderlich wie Sand? 

Fürwahr, der Tod ist stark und von Bestand! 

Er zwingt dich wie ein König in den Sold, 

Eh dich das Leben noch aus Händen lässt; 

Denn, Bitten unerreichbar und abhold 

Dem Mitleid, paarten mit Gebrest 

Die Götter jeden Rausch und Erdenwahn 

Und wirken und zerstören ohne Plan. 

Das Festland rissen sie aus seinen Fugen, 

Versiegelten das Meer, wo es entsprang. 

Sie wälzten Bürden auf die Zeit und schlugen 

Den Leib mit Dunkelheit und Untergang. 

Sie flochten Dornen in die Hochzeitszierde 

Und gürteten den Taumel mit Verdruss 

Und liessen aus Ergötzen und Genuss 

Erwachsen Ekel und Begierde. 
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Was wird aus allen unsren Thränen? Tau, 
Drin morgentlich die Frühgestirne baden? 
Springfluten im Azur der Himmelsau, 
Gewänder für die weinenden Plejaden? 

Oder, Ihr Götter, sind sie der Tribut 

Des Menschenwehs, der Euren Ingrimm speist, 
Ein Urquell der Betrübnis, dessen Flut, 
Nimmer versiegend, Tag und Nacht umkreist? 
Weh uns, ihr Götter, wehe uns! Gewahr, 
Dass Euer Himmel hart ist wie Metall, 
Verschlossen und in Not und in Gefahr 

Und unsren Seufzern ohne Widerhall — 
Mühen und härmen wir uns dergestalt, 

Dass wir den Nächten bang, dem Tage scheu 
Entgegensehn. Vorzeitig sind wir alt 

Und werden schliesslich weggefegt wie Spreu. 


Die hohen Götter aber legen Hand 

Auf jenes bittre, schäumende Gemisch 
Von Daseinslust und Schicksalsunbestand 
Und halten es uns hin gebieterisch. 

Doch wehren sie sich selber mit Bedacht, 
Jemals davon zu kosten, dass nicht Macht 
Gewänne Schlummer und der Sterne Bahn 
Und sie nicht auch dem Wandel unterthan. 


O, würde fortan Opferwein und Blut, 
Erpresst aus tausendjähriger Leibesschmach 
Und all dem namenlosen Ungemach 
Unzähliger Geschlechter, als Tribut 
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Nicht mehr verschüttet an den Brandaltären! 
Wär auch den Göttern Leben eine Frucht 
Und Tod ein Labsal, würde sie die Wucht 
‘Wo Finsternis Ein Mal wie uns beschweren, 
Dass sie der Schlaf befiele kalt und jäh, 
Und ihre Schultern trügen Sorgenbürden, 
Dass sie gleich allem Staubgebornen würden 
Und ein Mal sterblich litten Menschenweh. 


Denn jetzt sind sie uns fremd. Doch preist man Gott, 
Den Einen, der, so dich sein Atem streift, 
Heisst es, um dich entlodert Feuertod. 

Der über allen andern Göttern schweift, 
Behende, ohne Flügel doch im Flug, 
Unduldsam, keinem Dinge zugethan 

Und unerforschlich in Beschluss und Plan, 

Der unersättlich an Besitz und Fug 

Die Seele fesselt an den Erdenlehm 

Und das unbändige Meer einhegt mit Sand, 
Der die Begierden züchtigt, und vor dem 

Der Tag hinschwindet wie ein Scheit im Brand, 
Der in Gewittern rasend ohne Schwert 

Und Geisselstab vernichtet und bedroht, 

Der blind und unablässig Rache nährt, 

Das höchste Uebel — Gott. 


Ja, du verfolgtest uns mit Hass und Wut 

Und schlugst mit Schwachheit unser Augenlicht, 
Schufst uns vergänglich und leicht von Gewicht, 
Und dennoch pries man dich und hiess es gut. 
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Darum, weil du stark bist und wir der Macht entblösst, 
Und du unser Feind bist und deine Hand 

Uns in den Wellenschacht des Meeres stösst 
Und uns zerschmettert auf dem flachen Land. 
Weil du den Blitz um unsre Häupter schwingst 
Und auf uns abzielst wie einen Pfeil, 

Und weil du Verderben über uns bringst, 

Viel Weh und wilde Plagen; weil 

Du tosend hinfährst über dem Gerüst 

Des Himmels, und am weiten Saum der Welt 
Von deines Atems Anhauch Alles wüst 

Und ausgedörrt hinschwindet und zerfällt; 
Weil du Herr bist und dir kein Ziel gesteckt, 
Du das Leben bist, und wir Staub, 

Weil unsre Hand schafft, deine niederstreckt, 
Weil wir erbarmungsvoll, und du taub — 
Sieh, mit morschen Gliedern, sieh, 

Blutend, mit versagender Kraft, 

Erheben wir uns alle gegen dich, 

Eh wir sterben und geben Zeugenschaft, 

Dass dies also ist. Dass Jeder so wie ich 

Im Herzen seufzt, dass wir alle gegen dich, 

O Höchster, gegen dich! 

Ihr aber allzumal! 

Wahrt Eure Lippen vorm Zuviel 

Der Worte. Lautes Wort ist schal. 

Und schwer erreichbar ist das Ziel. 

Denn Schweigen ist nach schweren Dingen gut, 


Und Scheu vor dem, was Eure Brust verschliesst. 
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Und Wachsamkeit und strenge Hut, 


Dass Euch der eigne Wille nicht verdriesst. 


Von Worten aber, noch so scharf gewetzt, 
Kann Eure Seele nicht gedeihn. 

Denn Worte wecken Irrtum und entzwein, 
Doch edel ist das Schweigen bis zuletzt. 
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DAS ADONISFEST / NACH THEOKRIT 
UND SOPHRON / VON / FRANZ BLEI. 


Die Scene: Ein Raum im Hause der Praxinoa in Alexandria. 
Im Hintergrund die Pforte nach der Strasse, links eine 


Thüre ins Innere des Hauses. Es ıst Abend. 


Praxinoa: Wasser zum Händewaschen! Rühr dich! Rühr dich! 
Es wird Nacht, und Gorgo kann jeden Augenblick hier 
sein und ich bin noch nicht angezogen. Nicht so viel, 
du Närrin! Du hast mir die ganze Tunika vollge- 
gossen.... Halt mir den Spiegel! ... Ans Schlafen 
denkst du schon, das seh ich dir an. 

Eunoa, die Sklavin: Ich möchte noch die Spitzen im Koffer ver- 
schliessen. Wo ist der Schlüssel? 

Praxinoa: Da. Und bring vorsichtig mein Kleid mit den Agraffen! 
— Da kommt jemand. (Es klopft.) 

Gorgo (von draussen): Ist Praxinoa zu haus? (Eunoa öffner; 
Gorgo tritt ein.) 

Praxinoa: Gewiss ist sie zu haus, aber so früh kommst du? 
(Umarmung.) Doch auch so früh bist du mir will- 
kommen. 

Gorgo (küsst Zopyrion, den Jungen der Praxinoa): Da, das sind 
geweihte Rosen, vom Adonisfest. 

Praxinoa: Hurtig, flink, Eunoa, den Polsterstuhl und ein Kopf- 
kissen! 

Gorgo: Danke. 

Praxinoa: Nimm Platz, meine Liebe. 

Gorgo: Halbtot bin ich. Götter, war das ein Trubel! Sieh 
nur mal meinen Schleier an — das war ein ganz neuer 


Schleier. Ich weiss noch nicht, wie ich da wieder 
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herausgekommen bin. Weisst du, in Syrakus, das ist 
gar nichts. Da muss man schon nach Alexandria kommen, 
um so was zu erleben. Diese Menge Soldaten und 
Soldaten hier und Soldaten dort, tiberall, wo man hin- 
schaut, nichts als schwere Stiefel und weisse Mäntel und 
Federbüsche. Schrecklich! Und jeder Weg versperrt 
und nicht durchzukommen! Du wohnst aber auch gar 


zu weit draussen, Teuerste. 


Praxinoa: Das hat dieser Trottel, mein Mann, absichtlich so 


Gorgo: 


eingerichtet, dieses Loch da heraussen, denn ein Haus 
kann man diese Hundehütte doch nicht nennen; keine 
Nachbarin, keine Katze, nichts! Aber was du willst, 
wenn sich der meine, dieser eifersüchtige Narr was in den 
Kopf gesetzt hat... ! 

Teure! Sprich‘ doch nicht so von ihm, der Kleine ist 
ja dabei. Schau nur, was er für Augen macht! Mach 
kein solches Gesicht, Zopyrion, Mama redet ja gar nicht 


von Papa, sie meinte einen ganz andern. 


Praxinoa: Bei der Persephona, der merkts wirklich! 


Gorgo: 


Nein, mein Bübchen, du hast einen sehr lieben, einen 


sehr guten Papa. 


Praxinoa: Ja, aber wir reden von einem ganz andern, weisst 


Gorgo: 


Du? Ja, und dieser andere, der ging neulich um Schminke 
und Salpeter für mich in den Laden, und womit kam 
er wieder, der Esel? Mit Salz! Denk Dir, mit Salz! 
Ganz wie der meine, der Thalertot. Gestern bringt er 
mir für sieben Drachmen fünf Schafsfelle. Schafsfelle? 
Ja, hat sich was! Wie ich das Paket aufmache, was 
ist drin? Hundsfelle, gemeine dreckige Hundsfelle! 
Scheusslich ! 
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Eunoa (kommt mit dem Agraffenkleid). 

Gorgo: Du, das Kleid da ist aber gar nicht scheusslich. Das 
muss dir wundervoll stehen. (Praxinoa nımmt den Mantel 
um.) Nein, bei Aphrodite, es steht Dir prachtvoll! 

Praxinoa: Meinst Du? 

Gorgo: Bei der Athene, herrlich! Diese Plissees da herum sind 
einfach entzückend! Woher hast du den Stoff, wenn 
man fragen darf? 

Praxinoa: Ach, red mir nicht davon! Dreihundert Drachmen 
kostet er mich und die Arbeit meine Augen aus dem 
Kopf. 

Gorgo: Aber Du hast auch was dafür. 

Praxinoa: Du bist zu freundlich. Eunoa, zünd die Lampen an. 
Und dann bring das Kind zu Bett. 

Zopyrion (greinend): Ach Mama, es ist ja noch nicht die Nacht. 

Praxinoa: Für Kinder istesNacht. Gleich wird Mormo kommen, 
der Schwarze! 

Gorgo: Mir wars, als hätt ich ihn auf der Strasse getroffen, und 
er kam gerade hierherzu. 

Praxinoa: Siehst Du? Schnell mein Kleiner, lauf ins Bett, sonst 
holt er Dich! (Die beiden Frauen küssen Zopyrion.) 
Bring ihn zu Bett, Eunoa. Dann sagst Du der Eutyches, 
sie soll den Hund in den Hof lassen und die Strassenthür 
versperren. Der Herr ist zum Leuchtturm gegangen 
und kommt die Nacht nicht heim. Eutyches soll unten 
bleiben und niemandem öffnen als der Symaitha, ver- 
stehst Du? niemandem sonst. (Eunoa mit dem Kind ab. 
Pause.) 

Gorgo. Jetzt, hoffe ich, sagst Du mir, warum Du mich kommen 
hiessest, heute am Adonisfest, bei dem Gedränge. 
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Praxinoa: Geduld, Teure. Warum ich dich kommen hiess, 
lohnt schon die Mühe. Du wolltest doch immer eine 
Liebesbeschwörung sehen, nicht? 

Gorgo: Fürs Leben gern! Die Alexandrierinnen sollen so ver- 
siert in den Mysterien sein. 

Praxinoa: Und wie! Du kennst doch Symaitha? 

Gorgo: Ein wenig. 

Praxinoa: Sie hat bei den ältesten Zauberinnen gelernt. Sie 
kennt alle Tränke und alle Beschwörungsformeln. Sie 
hat einen Liebhaber, einen Liebhaber sage ich dir, wie 
ihn weder Du noch ich jemals gehabt haben. Ein 
Prachtkerl, dieser Delphis! Aber nun ist das Vögelchen 
seit fünfzehn Tagen ausgeflogen. Symaitha ist ausser 
sich und will ihn wieder zurückhaben, verstehst Du, 
zurückzaubern. Aber sie will dazu ihre Sklavinnen 
nicht nehmen, und da hat sie sich mir anvertraut, und 
ich sagte ihr, sie soll heute zu mir kommen; und da 
sie zwei Gehilfinnen braucht, habe ich Dich eingeladen. 
Nun, was sagst Du dazu? 

Gorgo. Das wird entzückend werden, Praxinoa! Werden wir 
uns arg fürchten, sag? 

Praxinoa: Schrecklich werden wir uns fürchten! Und dann 
muss sie uns die ganze Liebesgeschichte erzählen, genau 
vom Anfang an. Wir Weiber aus Syrakus, wir armen 
einfachen Dorierinnen, wir können diese Alexandrier- 
innen nicht begreifen. Du wirst sie nicht wieder- 
erkennen, so hat sie sich verändert! Die Liebe, das ist 
einfach eine Besessenheit für sie, eine Krankheit. Ich 
für mein Teil versteh das nicht. Man verliebt sich, 


man liebt, ja, aber man wird doch nicht krank darüber ! 
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Gorgo. Ich denke manchmal an das und dann kommt es mir 
sehr schön vor. 

Praxinoa: Aber, bevor Symaitha kommt — Du hast mir noch 
gar nichts vom Fest erzählt. Ich habe nichts davon 
gesehen, aber die Königin soll alles wundervoll arran- 
giert haben, sagt man. 

Gorgo.: Bei den Grossen und Reichen ist immer alles so wunder- 
voll. Aber es wars auch wirklich. Ich hatte nur einen 
Schmerz. 

Praxinoa: Du warst allein da? 

Gorgo. Nein, das hätte ich mich nicht getraut. Ich nahm meine 
kleine Sklavin Chrysidion mit, die du kennst. Also 
hör zu. Auf der Tempelstrasse hast du ja oft die 
Schweine gesehen, wie sie kopfüber, kopfunter in den 
Stall rennen. Ganz so wares. Hinter uns wären wir ums 
Haar mit den Kriegspferden des Königs zusammen- 
geraten. Vor uns bäumte sich ein Riesentier von Fuchs- 
stute — beinahe wäre ihr Chrysidion zwischen die 
Beine gekommen, die verrückte Person. 

Praxinoa: Ach ja, die Pferde! Seit meiner Kindheit habe ich 
Angst vor den Pferden. 

Gorgo.: Also, ich glaube schon, wir kommen da nicht durch 
und in den Tempel. Fragen wir ein altes Weib, das ich 
herauskommen sah, kann man hinein, Mütterchen? Sagt 
die: Mit Probieren kommt man immer hinein, mein 
Schätzchen, mit gewaltsamem Probieren kamen die 
Griechen nach Troja. 

Praxinoa: Kunststück, mit einem Sprichwort raten; aber diese 
Weiber wissen alles, selbst wie sich Zeus mit der Hera 
benahm. 
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Gorgo: Ja. Aber wir stehen nun da und wissen nicht, wie wir 
durch den Zaun von Lanzenträgern durchkommen, da 
seh ich plötzlich einen, schau ihm unter den Helm und 
erkenne wen? errätst Du, wen? 

Praxinoa: Wie soll ich das erraten! 

Gorgo: Den Langen, der sich immer da herumtrieb und wie ein 
Pythagoräer aussah mit seinem langen Bart und den 
verwilderten Haaren. 

Praxinoa: Aischines? 

Gorgo: Eben den! Haare rasiert, Bart gestutzt. Er erzählt mir, 
dass er in Diensten des Königs Ptolomäus sei und in 
drei Tagen nach Lybien abgehe. Sag mal, er war doch 
verliebt in dich? Ist es darum, dass er — 

Praxinoa: In mich? Hör mir auf! Sonstwo, denn ich hatte 
keine Lust auf das Schwein. Aber ich kenn seine Ge- 
schichte. Als Du ihn hier herumstreichen sahst, da 
kam er von der Kyniska. 

Gorgo: Kyniska, aber das ist doch eine — 

Praxinoa: Ja, eine solche. Es ist acht Tage her, da dinierte er 
mit ein paar Zechgenossen. Unter anderm war auch 
der thessalische Stallmeister dabei, eine Bekanntschaft 
meines Mannes. Und meinem Dinon hat der Thessalier 
alles erzählt, der wollte mir es zwar nicht wieder- 
erzählen, aber ich zog ihm schon die Würmer aus der 
Nase. Also sie bankettieren sehr fidel. Du weisst, dass 
sie sich nichts abgehen lassen. Getrocknete Fische und 
Linsen, das ist gut für uns andere, anständige Frauen. 

Gorgo: Ja, und klares Brunnwasser. 

Praxinoa: Aber die? Farciertes Milchschwein, gedämpftes Huhn 
mit Morcheln, süsser Knoblauch, Kammmuscheln, 
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Krebse, Wein von Biblinos, vierjährigen .... ah! Also 
man trinkt Gesundheiten. Jeder nennt die Seine. Ky- 
niska hebt den Becher, sieht den Aischines an, aber 
statt seinen Namen zu nennen, schaut sie wieder weg 
und schweigt. Ein schlechtes Frauenzimmer ruft halb- 
laut den Namen Lykos. Da wird Kyniska rot, man 
hätte Späne an ihren Wangen anzünden können. Und 
die andern lachen: „Hast Du den Wolf gesehn? Die 
Ratte hat die Nase ins Pech gesteckt!“ Nur Aischines 
lacht nicht: bleich vor Wut haut er dem Mädel, das 
den Namen gerufen hat, zwei Ohrfeigen herunter und 
läuft weg. Seitdem seufzt Kyniska nur für ihren Lykos, 
und Aischines geht hin wie ein armer Megarer und 
wird Soldat, verbannt sich auf des Königs Kosten nach 
Lybien! 

Gorgo. Mächtige Aphrodite! Für so ein Weibsbild! 

Praxinoa: Na, sie ist nicht übel, das muss man sagen. 


Gorgo: Hübsch oder nicht, wir verdanken es also diesem ver- 
zweifelten Aischines, dass wir durchkommen; und 
stossend und gestossen schwindeln wir uns in den Tempel 
hinein; ich mit Chrysidion vor mir her. Sie ist ein 
kräftiges Frauenzimmer und noch unverschämter als 
stark. 

Praxinoa: Und wie wars im Tempel? Erzähl! .. 


Gorgo: Sehr hübsch, sehr! Ach, entzückend wars! Diese Spitzen, 
diese Stickereien! — Man frägt sich, was das für Hände 
sind, die so was machen können. Und dann — Adonis! 
Ach! Adonis — der Allerschönste! 


Praxinoa: Den Adonis hätt ich gern gesehn. 
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Gorgo: Ja, Du hättest ihn Dir ansehn sollen, wie er so lag auf 
seinem silbernen Bett, der achtzehnjährige Geliebte mit 
den kaum erschlossenen Lippen, mit Lippen, deren 
Küsse noch nicht stechen. Und denk dir! Wir sehen 
uns also das alles an, ich und Chrysidion, reden wohl 
auch manchmal ein Wort, kommt da nicht ein Kerl 
auf uns zu, nicht einmal ein Alexandrier, nein, irgend- 
ein Fremder, der sich erfrecht, uns anzufahren: „‚Schwatz- 
mäuler, wollt Ihr mal aufhören, Euer Maul aufzu- 
reissen !« 

Praxinoa: Mutter Erde! Haben wir nicht genug an unsern 
Männern, die uns Reden halten! 

Gorgo: Na, ich habs ihm hinausgegeben: „Woher kommt der 
Mensch da? Geht das dich an, wenn wir schwatzen ? 
Befiel Deinen Sklaven, wenn Du Dir welche wirst kaufen 
können! Wir, wir sind Syrakusanerinnen und ich bin 
von Korinth, verstehst Du? Und es wird uns wohl 
erlaubt sein, dorisch zu sprechen?“ Das habe ich ihm 
gesagt. Er hat noch so in den Bart gebrummt, aber 
geredet hat er kein Wort mehr. Ein solcher Mensch! 

Praxinoa: Und wie hat die Priesterin gesungen? 

Gorgo. Die Priesterin? Herrlich, sag ich Dir. Verse! Und eine 
Stimme...! Du kannst Dir keinen Begriff davon 
machen. 

Praxinoa: Da kommt jemand. 

Symaitha (draussen): Praxinoa! (Diese geht öffnen und eintritt 
Symaitha.) 

Praxinoa: Sei willkommen, Symaitha! Mein Haus ist das deine, 
und hier ist Gorgo, die weithergekommen ist, Dir mit 


mir beizustehen. 
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Symaitha: Danke, Praxinoa, danke, gute Gorgo. Die Glücklichen 
sind selten, die ihre Teilnahme Unglücklichen schenken. 
Möge die Nähe meines Unglückes Euer Wohlsein nicht 
in Verwirrung bringen. 

Praxinoa: Im Gegenteil, Teure. Wir wollen den unseligen 
Dämon von Dir fortjagen. Du musst uns nur sagen, 
was wir zu thun haben. 

Symaitha: Ihr werdet hören. Doch zuerst lasst mich meine 
Liebe beweinen, die einst glückliche, jetzt unselige. 
Kein Zauber würde nützen ohne Euer Vertrauen zu 
meinen Leiden und meinen Hoffnungen. 

Gorgo. Sprich! Erzähle! 

Symaitha: Ruft Selana, die weisse Göttin, dass sie uns mit ihrem 
Lichte segne. 

Praxinoa und Gorgo: Höre Selana, wie ihre Liebe zur Welt kam. 

Symaitha: Eines Tages ging Anaxo, die Tochter des Eubulos, 
singend in den heiligen Wald der Artemis. Es folgten 
ihr die wilden Tiere und eine Löwin war darunter. 
Die thrakische Amme des Themarides — sie lebt nicht 
mehr — war meine Nachbarin und bat mich, bat mich, 
den Aufzug anzusehn. Und ich Unglückliche folgte 
ihr, in einer Wolltunika und im Mantel der Klearista. 
Und als wir auf den halben Weg kamen, dorthin, wo 
Lykon wohnt, erblickte ich Delphis, der mit Eudanip- 
pos ging. Ihre Bärte waren blonder als die goldene 
Blume der Immortelle und da sie aus der Ringschule 
kamen, leuchtete ihre Brust — stärker als Dein Licht, 


Selana. 
Praxinoa und Gorgo:. Höre, Selana, wie Ihre Liebe zur Welt 
kam. 
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Symaitha: Ich sah ihn und war ausser mir. Mir Unglücklichen 
öffnete sich das Herz und meine Schönheit verdorrte. 
Ich sah nicht mehr auf den Zug, ich weiss nicht 
mehr wie ich nach haus kam. Das heisse Fieber warf 
mich aufs Bett zehn Tage und zehn Nächte. Meine 
Haut wurde gelb wie die Thasosblume, die Haare fielen 
mir aus. \Wo war ich nicht überall! Welche Wahr- 
sagerin besuchte ich nicht! Doch half nichts, und die 
Tage gingen hin. 

Praxinoa und Gorgo: Höre, Selana, wie ihre Liebe zur Welt 
kam. 

Symaitha: Da sagte ich meiner Sklavin: Vorwärts, Thessylis, 
such meiner Krankheit das Heilmittel. Dieser Myndier 
hält mich besessen; geh zum Gitter der Palestra des 
Timagetos; da ist er immer. Wenn Du ihn allein siehst, 
gieb ihm ein leisesZeichen, sag ihm, dass ihn Symaitha 
ruft, und bring ihn heimlich zu mir. Sie ging und 
brachte mir Delphis mit der leuchtenden Haut. Als 
ich seinen leichten Fuss über die Schwelle treten sah, 
wurde mir kälter als Eis und doch stand der Schweiss 
auf meiner Stirne wie ein Rosenregen. Kein Wort 
konnte ich sprechen und stand wie aus Stein. 

Praxinoa (zu Gorgo): Gieb acht jetzt! 

Symaitha: Der Gefühllose sah mich, schlug die Augen nieder, 
setzte sich auf das Bett und sprach: Da Du mich zu Dir 
riefst, Symaitha, bevor ich selber kam, kommst Du 
mir voraus wie ich gestern den flinkfüssigen Philinos 
überholte, denn ich wäre von selbst gekommen bei 
Einbruch der Nacht, mit Freunden, die Aepfel des Dio- 
nysos in der Brust und auf dem Kopf den Zweig von 
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der Pappel des Herakles, mit purpurnen Bändern ge- 
bunden. Wenn Du mich empfangen hättest — gut. 
Man nennt mich behende und schön unter allen jungen 
Männern, und ich hätte mich hingelegt, nachdem ich 
Deine Lippen geküsst. Aber wenn Du mich zurück- 
gestossen hättest, wenn Riegel Deine Thür verschlossen 
hätten, dann wären Beile, dann wären Brecheisen zu 
Dir gekommen. 

Gorgo: Er sprach ganz lebhaft. 

Symaitha: Aber ich danke Dir — so sagte er weiter — ich 
danke Dir Kypris und nach Kypris Dir, Frau, die mich 
halb verbrannt aus den Flammen gezogen und zu sich 
gerufen hat. Denn die Flammen, die Eros entfacht, 
sind brennender als die des Hephaistos, Eros, dessen 
wilde Lüste die Braut von dem Lager des Bräutigam 
treiben und die Jungfrau aus dem Hause auf die Strasse 
jagen. 

Praxinoa: Sehr gut sprach er. 

Symaitha: Ich, ich hörte ihn an. Ich nahm seine Hand und 208g 
ihn an mich, unsere Gesichter glühten, und unser Atem 
vermischte sich. O Selana! Die grossen Dinge voll- 
zogen sich und wir waren beide auf dem Grunde 
unserer Seligkeit. 

Gorgo (leise): Nun dürfte Selana alles wissen. 

Praxinoa: Psst! 

Symaitha: Seitdem — nichts hatte er mir vorzuwerfen, noch 
ich ihm, bis gestern. Da kam die Mutter der Philista, 
der Flötenspielerin, und der Melixo zu mir, es war um 
die Stunde, da die Rosse aufstehen, um aus dem Ozean 


Eos, die Rosenarmige, in den Himmel zu führen. Sie 
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sprach lange mit mir und erzählte, dass Delphis eine 
neue Liebe hätte; für wen, das wusste sie nicht, aber 
immer hätte er sich Wein eingegossen, um auf seine 
Liebe zu trinken, und dann sei er davon: er müsse ein 
Haus mit Kränzen schmücken. Das meine — war es 
nicht... Die Alte sprach die Wahrheit. Denn früher, 
da kam er drei, viermal im Tage, wie oft salbte er bei 
mir seinen Leib für den Ringkampf! Und heute sind 
es zwölf Tage, dass ich ihn nicht gesehen habe. Und 
nun: ich will ihn! Ich will ihn zurück! Hast Du alles, 
Praxinoa, um was ich Dich bat? 

Praxinoa: Alles: die Lorbeeren, das rote Vliess, die Kleie, das 
Mehl und das Wachs. 

(Sie nimmt diese Gegenstände aus einem Koffer und giebt davon 
der Gorgo.) 

Symaitha: Gut... recht. . hierher den Becher, und Du Gorgo, 
zünde das Feuer unter dem Dreifuss. Lösch die Lampen 
aus, Praxinoa. Und Du Selana, leuchte Dein glänzendstes 
Licht. Dir singe ich, friedliebende Göttin Du, und Dir 
Hekate, die Du durch Gräber wandelst und schwarzes 
Blut, Du, heil Dir, Schreckliche, komm und hilf mir, 
das Werk vollbringen. Lass unkräftiger nicht mein 
Werk sein als das der Circe, der Medea oder Perinda, 
der Blonden. — Decke den Becher mit dem Vliess, 
Praxinoa. 

Praxinoa.: Es geschieht. 

Symaitha: Die Lorbeeren, Gorgo. 

Gorgo. Hier sind sie. 

Symaitha: Du, Praxinoa, streue das Mehl und sprich: Hier streu 
ich das Delphis Gebeine. 
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Praxinoa: Ich streue des Delphis Gebeine. 

Symaitha: Taube der Aphrodite, bring zurück in mein Haus 
den, der es schnöde verliess. Delphis hat mich berückt 
und für ihn entzünd ich den Lorbeer. Wie er knistert 
und brennt, auflammt, in Asche versinkt, so auch zer- 
stäube in Nichts des Delphis Leib. 

Gorgo: Wie schrecklich! 

Praxinoa: Taube der Aphrodite, bring ihn zurück in ihr Haus. 

Symaitha: Wie ich schmelze dies wächserne Bild mit Hilfe der 
Göttin, also schmelze vor Liebe sogleich der Myndier 
Delphis. Und wie die eherne Scheibe sich dreht, Aphro- 
dite, also drehe an meine Schwelle, Göttliche, mir 
meinen Knaben. Horch, Praxinoa, horch, in der Stadt, 
wie heulen die Hunde! Am Dreiweg wandelt die 
Göttin, schlag auf das Becken. 

Praxinoa (schlägt auf das Becken): Taube der Aphrodite, bring 
ihr zurück den Geliebten. 

Symaitha: Nun schweigt das Meer, und es schweigen die Winde, 
— siehe, wie still. Aber es schweigt mir nicht im 
innersten Herzen die Klage! Glühend vergeh ich für 
den, der mir die Blume gebrochen. Dreimal spreng ich 
den Trank, und dreimal, Göttliche, ruf ich: Mag ein 
Mädchen ihm jetzt, ein Jüngling liegen zur Seite, plötz- 
lich ergreife Vergessenheit ihn wie einstmals Theseus 
Ariadne vergass, die lieblichgelockte! 

Praxinoa: Taube der Aphrodite, bring ihr zurück den Geliebten! 

Symaitha: Rosswut ist ein Gewächs in Arkadien; wenn es die 
Füllen kosten, die flüchtigen Stuten, so rasen sie wild 
im Gebirge. Also will ich den Delphis hierher zu dem 
Hause sich stürzen sehen, den Rasenden gleich. 
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Praxinoa: Taube der Aphrodite, bring ihn zurück. 

Symaitha: Dieses Stückchen vom Saum hat Delphis am Kleide 
verloren. Sieh ich zerpflücks und werf es hinein in die 
lodernde Flamme. — Weh! Unseliger Eros wie ein 
saugendes Tier des Sumpfes hängst Du an mir und 
saugst mir alles mein Blut. — Ich bin fertig. Den 
Pflanzensaft noch hinein und morgen geh ich heimlich 
die Schwelle seines Hauses mit dem Tranke zu be- 
giessen — ach, die Schwelle, an die noch immer mein 
Herz genagelt ist. 

Praxinoa: Er wird Dich morgen erhören, Symaitha, ganz be- 
stimmt wird er dich erhören. 

Symaitha: Und wenn er es nicht thut, dann geht er hin, an die 
Thore der Unterwelt zu klopfen ... ich habe starke 
Gifte. 

Gorgo: Heilige Taube und Du, allmächtige Venus, lass dies 
nicht geschehn! 

Symaitha: Nein... nein... Selana, die Freundliche lächelt mir 
gütig.... morgen kommt er zu mir... Und Euch, 
meine Freundinnen, danke ich. Verzweifelt bin ich 
gekommen und gehe getröstet und voll Zuversicht. 

Gorgo: Ich geh mit Dir, Symaitha, mein Weg ist der Deine 
(umarmen die Praxinoa). 

Symaitha: Danke. (Praxinoa begleitet die beiden hinaus: kommt 
zurück, steht eine Weile in Gedanken.) 

Praxinoa: Fast hätt ich Lust, auf die Nachfeier des Adonis zu 
gehen... nein, diese Symaitha! ... Ich muss auf das 


Fest gehen! — 
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SONETTE VON JOSE MARIA DE HERE- 
DIA/ DEUTSCH VON RICHARD SCHAU- 
KAL. 
Der Degen. 
Cr papa« steht am Knauf geschrieben, 
Tiara, Schlüssel, Stab und Barke sind 
rings um des Hauses Wappentier, das Rind, 
in reicher Arbeit aus dem Griff getrieben. 


Lächelnd lehnt an der Spindel, rings von sieben 
blassrötlichen Korallen im Gewind 
umkränzt, der nackte Faun. Vom Glanze blind 


der Klinge, ist mein Blick an ihm geblieben. 


Antonio Perez de Las Cellas gab 

dem ersten Borgia diesen Hirtenstab: 

sein Ahnen formte dem Geschlecht sein Zeichen. 
Besser als Ariost und seinesgleichen 

verkündet dieser goldgekrönte Stahl 

den Papst und Cäsar, seinen Kardinal. 


Der Zimmermann von Nazareth. 
F} Schaugestelle heut noch zu vollenden, 
über die Hobelbank mit Fleiss gebückt 
sitzt unser guter Meister, plättet, drückt, 
schabt seit dem Frührot mit geschäftigen Händen 


und merkt vergnügt, wie Kühle ihm zu spenden 
nach heissem Tag zur Schwelle näher rückt 

der Schatten der Platane, sieht beglückt 

Maria leise Schritte zu ihm wenden. 
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Sie lässt sich vor ihm nieder. Rings kein Blatt 

an Zweigen regt sich. Schwüle schwebt und schweigt. 
Da hält er inne, trocknet mit dem Ende 

der Schürze seine Stirn. Doch lächelnd zeigt 

Marie im Dunkel ihm der Arbeitsstatt 

den Knaben, der den Hobel führt behende. 


Das Kirchenfenster. 
D“ Fenster sah, von Purpurglut umgossen, 
von Gold, Azur und Perlmutterleuchten, 
mit leicht genetzter Hand die Stirn sich feuchten 
Damen und Herrn, erlauchtem Blut entsprossen. 


Sein Glanz ist über Helme hingeflossen 
von Schwertgegürteten, die ihre Schilde 
nach Accon trugen, da sie ins Gefilde 

zur Beize sonst gesprengt als Waidgenossen. 


Heut ruhn die hohen Herrn und ihre Damen, 
Windhunde an die Schnabelschuh geschmiegt, 
auf breiten Fliesen, marmorausgehauen, 


auf todten Lippen ein erstarrtes Amen, 
und ihre steingeformten Augen schauen 
stumm in den Glanz, der über ihnen liegt. 


Nach Petrarka. 
A LS aus der Kirche strahlend Ihr getreten, 


verweiltet Ihr, mit wundervollen Händen 
gedrängtem Volk Almosen auszuspenden, 
das Euren Anblick grüsste mit Gebeten. 
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Ich hab mich Euch mit einem halbverwehten 
Blicke geneigt, wie ihn an Euch zu wenden 
stumm dienendem geziemt, der zu entsenden 
den fragenden nicht wagt, den bang erflehten. 


Ihr aber mit erzürnter Miene kehrtet 

Euch ab von mir, und mit dem Schleier decktet 
die Augen Ihr, doch also zag verstecktet 

die Strahlenden Ihr, Süsse, dass die dunkeln 
Wimpern wie Laub erbebten unterm Funkeln 
der Sterne, da Ihr stissen Dank mir wehrtet. 


Der Läufer. 
Auf eine Statue des Myron. 


\ \ 7IE Delphi, dröhnend von dem Ruf der Menge, 
gefolgt von Phymos, ihn im Flug die Bahn 
durchmessen sah, so stürmt er noch heran 


mit Hermes flüchtgem Flügelfuss, das strenge 


Auge im Ziel, den Arm in ganzer Länge 
vor sich gestreckt, den Leib gedehnt: der Wahn, 
als wär er, keinem Bildner unterthan, 


der Form entsprungen, krallt in mich die Fänge. 


Vor Hoffnung fiebernd fliegen seine Flanken, 

vor seiner Stirn steht Schweiss, die Muskeln heben 
metallen sich an überschlanken Gliedern, 

kaum haftet noch die Sohle an dem niedern 
Sockel, die atemlosen Lippen beben: 


zur Palme tragen siegend ihn Gedanken. 
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Antonius und Cleopatra. 
I. Der Cydnus. 


D# Himmel als ein leuchtend Baldachin 
steht über Tarsus und dem dunkeln Nil. 
Weihrauch bebt in der Luft, schmelzendes Spiel 


von Flöten schwebt um die Trireme hin, 


die, königlicher als der Hermelin, 

ein Silberschwan, die Fluten teilt. Dem Kiel, 
der gleitend die Lagide trägt zum Ziel, 
wallend vom Deck folgt Seide und Mouseline. 


Am Bug, wo sich ein Sperber äugend spreitet, 
vorm Purpurzelt, gebeugt die Beute spähend, 
Cleopatra, ein grosser goldner Geier. 


Wie sie die ambrabraunen Arme breitet 
sehnend in Lust, senkt ihr zu häupten wehend 


sich langsam schon des Todes schwarzer Schleier. 


II. Abend der Schlacht. 
| re war der Heere Aufeinanderprall. 


Die Führer sammeln die Cohorten. Duft, 
schwül beizender, von Aesern füllt die Luft, 


die schwingt von starker Stimmen stetem Schall. 


Vor braunen Stirnen Schweiss, den Leichenwall, 
aufragend gleich den Felsen einer Kluft, 
in stumpfen Augen spiegelnd, eine Gruft 


der Seele jeder, Krieger überall. 
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Da hoch am abendlich entflammten Saum 

— Zinken und Hörner schmetternd, gellend, prasselnd 
begrüssen ihn —, der Purpurmantel flutend 

wallt um das Ross, das in den goldnen Zaum 
aufschäumend beisst, in rotem Erze rasselnd 


der Imperator, pfeilbefiedert, blutend. 


II. Antonius und Cleopatra. 


\ TON der Terrasse auf den Nil, der wieder 
— Egypten schläft — die ockergelben schweren 
Wogen im schwarzen Delta wälzt zum hehren 


Bubastis und nach Sais, sehn sie hernieder. 


Der Römer durch den Panzer fühlt, wie Glieder, 
warm atmende, anschmiegend sein begehren. 
Gefangner Sieger wagt er nicht zu wehren 

dem stummen Liebesblick gesenkter Lider. 


Betäubt von fremden süssen Duftessenzen 
taumelt sein unbezwungner Mut in Sucht. 

Sie wendet sich ihm zu. Die Augen glänzen, 
von goldnen Funken sprühend, grün und gross. 
Er sieht ein Meer, sieht seiner Schiffe Flucht — 
und küsst den Mund und sinkt in ihren Schoss. 
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GLOSSEN ZUM NEUDRUCK DES AR- 
DINGHELLO / VON WILHELM WEI- 
GAND. 


1. Es giebt in jedem Schrifttum Bücher, die dem Seelenzustand 
der Vielzuwenigen in einem Augenblick der werdenden Kultur 
siegreichen Ausdruck geben und immer wieder auftauchen, 
wenn neue Menschen mit ähnlichen Hoffnungen und Leiden 
vor der gleichen Flut des Lebens stehen. Bücher haben ihre 
Schicksale. Dies Wort gilt in erhöhtem Masse von den soge- 
nannten Kulturromanen, die man nur dann versteht, wenn man 
den Dichter und das Land, das ihn geboren, auch im Glücke 
des Genusses nicht aus den Augen verliert. Die Macht einer 
Kultur verrät sich in der Anmut, mit der die Menschen, die 
sich ihrer Freiheit freuen, eine fremde Kultur beschreiten dürfen. 
Wir tragen alle eine Geistes-Atmosphäre mit uns herum. Die 
Fähigkeit, vor einer fremden Welt die eigene Heimat zu ver- 
gessen, kann Stärke ungehemmten Lebens sein; sie kann aber 
auch die Schwäche verraten, die sich als romantischer Trieb 
äussert. Man muss es immer wieder betonen, dass die Deutschen 
das Volk des historischen Blickes sind, der dem Einzelnen, der 
am eigenen Werden leidet, die Libertinage des Geistes oder des 
Gefühls gestattet, die ein gehemmtes Leben verraten. Bei den 
Deutschen hat immer nur der Einzelne Kultur! Wer 
die Wahrheit dieses Satzes an sich selbst erfahren, weiss auch, 
welche Hoffnungen der historische Blick, dessen wir uns rühmen, 
unerfüllt lassen musste. 

2. Heinse’s »Ardinghello« ist ein Kulturroman, der mit dem 
Auge der historischen Bildung gelesen werden muss. Vielleicht 
verschafft die neue Ausgabe, an der sich jeder Büicherfreund 
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freuen mag, dem Buche einige jener Leser, in denen die Kraft 
des alten Sturms und Dranges wieder fruchtbar wird; vielleicht 
wird auch Heinse nur eine Gelegenheit, alte Gefühle aufzu- 
wärmen und sich an dem Ueberschwang einer jüngern Zeit zu 
berauschen: denn, wie gesagt, bei den Deutschen hat immer 
nur der Einzelne Kultur. — 

3. Das 18. Jahrhundert ist das Jahrhundert schroffer Gegensätze. 
Wenn wir dies im Italien des überklugen Jahrhunderts, dem 
der Mensch als animal rationale erschien, weniger fühlen, so 
rührt es von der Herbstesstimmung her, die über dieser Welt 
der Vergangenheit liegt und glänzt. Die Gegensätze werden 
erst deutlich, wenn wir die Menschen einer andern Kultur, 
Deutsche, Franzosen, Engländer, durch die herrlichen Gefilde 
des Südens wandeln sehen. Man geleite, um ein berühmtes 
Beispiel zu nehmen, einen Franzosen des ancien regime in die 
Welt der italienischen Decadence: ich meine den kleinen Charles 
de Brosses, der die französische Bildung mit Würde und Grazie 
vertritt. Er vergisst keinen Augenblick, dass er einem Land 
entstammt, wo das Leben süss und die Gesellschaft übermächtig 
ist. Er hat das offenste, klarste Auge, das selbst vor Weib und 
Wein die Stunde nicht vergisst und auch den Genuss der Sinne 
durch Geist und Reden würzt. Sein Verstand hat seine Ein- 
bildung nicht gebändigt, sondern nur noch verstärkt. Was ein 
solcher Verstand erfassen kann, erfasst er mit dem leichten 
Sinn der Menschen, die dem Tage leben können, ohne sich zu 
verlieren. Er kennt nicht das ehrfurchtsvolle Schweigen vor 
dem Hohen; er spricht sein Urteil laut und kräftig aus, auf die 
Gefahr hin, die Italiener zu verletzen: er weiss es und scheut 
sich nicht, den Grund, warum seine Landsleute nicht beliebt 


sind, offen einzugestehen. Er hat das Bewusstsein, dass er einer 
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sicheren Kultur angehört, deren Wesen der Champagner aus- 
drückt. Als Mann der Bildung geniesst er die Werke der Kunst, 
ohne in das Staunen des gebildeten Barbaren zu verfallen, der 
göttlichen Ueberschwang ahnt und verehrt. Das Hübsche ist 
schöner als das Schöne, das Leben in der feinen Welt ist süss, 
der Geist allmächtig, die Welt voller Spitzbuben, — mit solchen 
Ansichten läuft man nicht Gefahr, auf einem heiligen Berg 
eine Schar Bacchanten zu finden, welche trunken auf das Meer 
und die Inseln hinabstarren, die im Götterdufte der Geschichte 
schwimmen. 

4. Ich habe die Seelenstimmung eines solchen Reisenden nur 
angedeutet, um einen Gegensatz zu gewinnen. Ich könnte auch 
an Goethe hier erinnern, der in Italien, wie er vorgab, nur das 
sah, was er sehen wollte. Doch mag es genügen, jenen Fran- 
zosen, dessen Briefe das lebhafteste Bild italienischen Lebens im 
13. Jahrhundert bieten, hier anzuführen, um sofort in Heinse 
den Menschen einer anderen Welt zu erkennen. Dieser Mann 
stammt aus einer Welt, die den Sturm und Drang der Rousseau- 
schen Gefühlsschwärmerei an sich erfahren und flüchtig ge- 
staltet hatte. Die Leidenschaft, die in Rousseau selbst nur rhe- 
torische Gewalt gezeigt hatte, ist in ihm zu einer höheren 
Leidenschaft des Lebens geworden. Ich will hier daran erinnern, 
dass auch Rousseau jenes Venedig kennen gelernt hatte, das 
später dem sinnlichen Stendhal als die Heimat goldenen Herbstes- 
glückes erschien. Was der »Genfer Bürger«, der seine Abstam- 
mung nie verbergen konnte, in der Stadt der Lust empfand, 
gleicht nicht der Leidenschaft seiner geistigen Söhne. Er besass 
kein Auge für die Herrlichkeiten der Stadt, die dem Aretino, 
dem Freunde Tizians, den Schutz eines epikuräischen Lebens 
gebotenhatte. Man kennt sein Abenteuer mit der schnippischen 
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Zanetta, die dem Zaudernden zurief: »Lascia le donne e studia 
le matematiche!« Sein Abenteuer mit der Kaufmannsfrau Basile 
in Turin ist von nordischer Anmut. Der Süden ist diesem ver- 
kappten Pedanten nicht aufgegangen. Heinse aber bricht wie 
ein nordischer Barbar in dieses Leben ein, das er mit trunkenen 
Sinnen erfasst und mit kühnen Strichen festhält. Seine Sinnlich- 
keit ist unverbraucht, und seinen Hunger nach den Schönheiten 
einer trunkenen Welt hat die Enge eines kleinen Lebens wild 
gemacht. Er schaut mit einem anderen Blick als der spöttisch 
feine Weltmann Brosses in diese Welt reicher Denkmäler und 
sinnlicher Ueppigkeit, die noch in Lumpen stolz einherprunkt. 
Der »Ardinghello« ist der geheminte Ausbruch innern Lebens. 
Indessen vergesse man beim Lesen dieses Romans, dessen Sprache 
ihre Zeit in jedem Satz verrät, Eines nicht: der junge Dichter 
verlegt oder träumt das Leben, dessen Nachklang er in voller 
Gegenwart als Reisender geniesst, in die zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Man vergesse auch als Leser nicht, dass 
Michelangelo damals noch lebte, als der müde Greis einer Zeit, 
die nicht mehr fähig war, den Widerstreit und Ueberschwang 
des Lebens zu gestalten. Heinses historischer Blick ist, von 
unserem modernen Standpunkt aus gesprochen, schwach: er 
lässt seine Helden den Kraftstil des 18. Jahrhunderts sprechen; 
er kümmert sich wenig um die Ausgestaltung der Fabel. Das 
ästhetische Element waltet zügellos; es erdrückt den Roman 
und seine Menschen. 

Ja, auch dieses Italien, das da vor uns aufglänzt, ist ein Italien 
der Konvention, insofern es durch ein Temperament gesehen 
erscheint. Es wäre verfehlt, von der freien Zeichnung jene 
Feinheit zu fordern, die wir Menschen des historischen Blickes 


verlangen dürfen. Die Trunkenheit des Auges erfasst alles mit 
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gleicher Liebe; dem Auge des Bacchanten, der Tempel und 
Klöster, Berge und Vorgebirge, Ruinen und Paläste vor seinem 
Blick vorüberziehen lässt, ist alles selige Gegenwart. Wenn er 
auf die griechische Philosophie kommt, bleibt er in deren Bann- 
kreis, ohne Rücksicht auf den Leser, der sich langweilt, ohne 
Rücksicht auf die Form seines Buches und die Kunst des Dichters, 
der nicht jeder Einzelheit den gleichen Wert zugestehen darf. 
Im »Ardinghello« redet ein Barbar, der meint, noch niemand 
habe aus dem gleichen Becher höchster Lust getrunken. Comme 
c'est allemand! würde ein Franzose sagen, der seine Zuhörer 
nie vergisst. In der That, der »Ardinghello« ist ein durch und 
durch deutsches Buch: dies verrät sich schon in der Art, wie der 
Sinnlichkeit eines jungen Menschen der Purpurmantel allge- 
meiner Schönheit umgehängt wird. 

5. Soll ich auf einige Höhenpunkte dieses Bacchantentums hin- 
weisen, das doch in der Reflexion die höchste Freiheit geniesst? 
»Schönheit ist was Vergnügen wirkt. Was bloss Schmerz stillt 
und verhüten soll, braucht an und für sich keine Schönheit zu 
haben.« €283 

»Wir können das Lebendige nicht anders nachbilden, als bis 
wir es entweder selbst gelebt oder mit unseren Sinnen in er- 
greifender Wirklichkeit empfunden haben.« €40) 

„Alle Natur, wenn sie gross und herrlich werden soll, muss, 
freie Luft haben. Das beste, was man thun kann, ist, dass man 
die Triebe schärft und reizt.« €59) 

»Warum sollen wir uns von Gewohnheiten und Gesetzen im 
Zaum halten lassen, die bloss für den Pöbel sind, eben weil er 
Pöbel ist, der sich nicht selbst regieren kann?« C110) 

»Jedes Wesen darf von Natur um sich greifen soviel es Macht 


hat. Es sei unter seinesgleichen oder anderen Dingen. Gehorcht 
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nicht, wenn Ihr könnt, solange bis Ihr alle Herren seid! Und 
Euer Staat ist die Vereinigung des reinsten Ganzen, eine Sonne 
wo jeder Teil Licht hat und flammt und brennt und einer den 
andern verstärkt und entzückt.« €155) 

»Schönheit ist die vollkommenste Harmonie der Bewegung und 
die Seele erkennt darin ihren reinsten Zustand. Schönheit giebt 
der Seele das lauterste Gefühl ihres Daseins. Schönheit ist die 
freieste Wohnung der Seele. Schönheit erinnert die Seele an 
ihre Gottheit, an ihre Schöpfungskraft und dass sie überall die 
Körperwelt, die sie umgiebt, ewig erhaben ist.« €188) 

»Das Element der grossen Geister ist die Freiheit; und wer sie 
unterstützen will, muss diese ihnen erst gewähren. Aller Zwang 
hemmt und drückt die Natur, und sie kann ihre Schönheit nicht 
in vollem Reize zeigen.« (230) 

Mit solchen Sätzen rührt man an die höchsten Probleme des 
Lebens; aber das Leben, das sich ihrer als Schmuck bedient, 
kann damit nicht umschrieben werden: sie können auf dem 
Seelengrunde eines Sinnenmenschen wachsen, oder auch dem 
strengen Willen eines grossen Lebenskünstlers entquellen. 

Der Gedanke ist immer reiner als das Leben, und der Macchia- 
velismus der Reflexion verleitet leicht zur einseitigen Gestaltung 
im Leben und in der Kunst. Der epische Künstler braucht reine 
Kühle, um das auszuwählen, was für den Augenblick passt. 
Dieser Roman aber entspringt einem gleichmässigen überhitzten 
Seelenzustande, der alles mit wütender Inbrunst erfasst und in 
der gleichen zuckenden Sprache darstellt, die zuweilen voll 
dionysischer Unruhe ist. Es ist auch in seiner inneren Form- 
losigkeit ein deutsches Buch. Man darf keinen Augenblick ver- 
gessen, wer der Mensch ist, der es hingeworfen: es ist das Buch 


eines jungen, armen Barbaren, der für eine Zeit an die Götter- 
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tische des Schicksals verschlagen ist und nun, von Nektar und 
Ambrosia getrunken, Helena in jedem Weibe sieht. Der Ver- 
stand mag die Werke der Kunst, die den Göttersaal schmücken, 
mit dem Auge des Kenners prüfen, der jedem Werke seine Zeit 
anweist und Glück und Ende eines Lebens in den Formen herr- 
licher Gebilde geniesst; dem Dichter, der leben will, fliesst 
alles in ein Meer der Schönheit zusammen. Es ist ein Meer 
unbestimmter Ferne, und auch die Inseln, wo er sein Reich der 
Sinnenfreiheit gründet, liegen nicht unter dem griechischen 
Himmel, so sehr er esauch Wort haben will. Es ist bezeichnend, 
dass die Darstellung von dem Augenblick an versagt, wo der 
Dichter diese glückseligen Inseln schildern soll. Nichts ist ein- 
förmiger, als der Rausch der Sinne. Wir bekommen da, wo 
ein Staatengebilde in seinem Werden gezeigt werden soll, reine 
Allgemeinheiten zu hören, die einer blinden Sehnsucht ent- 
springen, aber den Zweifel an der Herrlichkeit dieser seligen 
Inseln wach erhalten. Die gleiche Unkenntnis der menschlichen 
Natur, die Rousseaus Traum vom Staat verrät, offenbart sich 
auch hier in diesem hastigen Schlusskapitel. Dieses Vertrauen 
auf die Güte der menschlichen Natur ist bezeichnend für die 
Jugend des 18. Jahrhunderts. Soll ich ferner an das böse Wort 
erinnern, dass die deutschen Dichter, mit wenigen Ausnahmen, 
alle schlechte Psychologen sind? 

6. Auch die vielberufene Erotik dieses Romans ist jugendlich 
und in gewissem Sinne barbarisch zu nennen. Die Erotik ist 
der Naturalismus der Jugend. Und was das Schlimmste ist, der 
Held, in dem die Frauen nur den Herkules sehen, entwickelt 
sich nicht, so wenig wie seine Göttinnen, die das Glück nach 
der Art der Männer ergreifen. Ich möchte auf diesen Zug be- 
sonders aufmerksam machen. In der Erotik ist der Mann der 
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Schaffende und — der Tölpel, der seine Art zu sehen und die 
Lust zu fassen gar zu gerne in das Weib hineindichtet. Heinse 
versteht nur die Bacchantinnen. Es ist antik, die Gefühle der 
Lust mit dem Gefühl der Religion zu verschmelzen. So heisst 
es denn: Immer voller geht es hinein in das heilige Leben. 
Immer heiliger wird das Fest, bis man zuletzt gross und all- 
mächtig in die ewige Herrlichkeit zurückkehrt! Aber auch 
dieses berühmte Bacchanal, das — Heyse begeisterte, ist nur 
eine Episode dieses Lebens, insofern die innere Entwickelung 
des Helden in Betracht kommt. Nur ein Kind kann an dem 
Meer sitzen und versuchen, es auszuschöpfen; der Mann, der 
seine Kraft für Leidenschaft hält, weiss, dass die Flut unendlich 
ist. Und was darf die Kunst von dem Dichter verlangen? Dass 
er die einzelnen Aeusserungen des Lebens als notwendig er- 
kenne und auch in der allgemeinen Wahrheit das Resultat eines 
Lebens empfinde. Diese Männer sind, trotz ihres überschäumen- 
den Sinnenlebens, Hampelmänner, aus denen Heinses ästhe- 
tischer Furor spricht. Winckelmann und Wieland, Goethe und 
die Griechen haben ihre Gesinnung genährt und geben ihren 
einzelnen Aecusserungen Ton und Farbe. Der Kenner weiss, 
wo er diesen oder jenen sprechen hört. Wir aber kennen, 
durch Burckhardt und Stendhal, die Renaissance besser. Wir 
wissen, zum mindesten, dass sich jene ungeheure Lebensfülle in 
anderen Formen und Gedanken äusserte, wenn sie, was bei hoch- 
gediehenem Leben selbstverständlich bleibt, ihre Schwingen 
prüfte. Das naive Sinnenleben selbst bleibt in seinem Ueber- 
schwange stumm; aber der Mensch einer Zeit, die rückwärts 
blickt, wie das 18. Jahrhundert Rousseaus, stärkt seine Triebe, 
indem er die Welt, in der er als Gast einherschreitet, in sein 


Bewusstsein aufnimmt. Der moderne Aesthetizismus, der in 
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Schönheit leben will und deshalb — l’art pour l’art preist, besitzt 
in dem »Ardinghello« das Ahnenbuch, das indessen viele nur in 
die Hand nehmen werden, weil es die Emanzipation des Fleisches 
predigt. Es ist kein Zufall, dass die Jungdeutschen, die wahrhaftig 
keine Dichter waren, auf diese Herrlichkeit in Worten hinweisen 
mussten. Es ist auszeichnend, starke, edle Väter zu besitzen, be- 
sonders wenn man selbst sehr wenig vornehm ist. Aesthetische 
Enkel, ästhetischer Pöbel! So darf man in Deutschland sagen, 
wo die Erbsünde jeder Kunst — Theorie heisst. 

7. Wer die Schönheit im Reich der Kunst sucht, findet sie 
immer. Ich möchte dem Neudruck des »Ardinghello« viele 
jener Leser wünschen, die wissen, dass Geist und Sinnlichkeit 
in einer südlichen Welt andere Gegensätze sind, als im Norden. 
Wer mit historischen Blicken in diese Welt Heinses sieht, wird 
auch bald merken, dass dieses Buch eine Brücke, kein Aufenthalt 
ist. Soll ich sagen, dass die Kunst die Rechtfertigung dieser 
Welt des Südens ist? Doch damit rühre ich an eines der tiefsten 
Probleme, das in einem anderen Sinne Gegenwartsproblem ist 
als das Berliner Gezänke um fragwürdige Werke oder gar die 
»deutsche Kultur«. Jedenfalls wird man gut thun, gleich nach 
dem »Ardinghello«, der mit einem poetischen Hinweis auf das 
Schicksal ausklingt, einige Chroniken Stendhals zu lesen. — 
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GEDICHTE/ VON RUDOLF BORCHARDT. 


Gefühle des Schicksals. 
T: 

AUTE der Dämmerung, Saiten-Spiel der Einsamkeit, 
IE Ihr sprecht wie einst, doch besser wärs, Ihr sprächet nicht; 
Zu sehr verführend lockt Ihr mir das kindische 
Aus seinem Schlaf, das Herz, da ich es eingewiegt. 

Wer stillt mir dann sein Weinen, wenn Ihr schweigsam seid, 
Wer dämpft sein irres Singen in der bangen Nacht, 
Wenn Regen durch die dunkle Nacht herunterfällt? 


ie 
Wo ist mein Sommer? Gebt mir Antwort, wenn ihr könnt, 
Wind-Harfe, Regen-Flöte! Trüber süsser Mund, 
Gieb mir nicht Antwort, wenn Du solche Antwort giebst. 
Mein Sommer liegt im groben Grase eingewühlt, 
Ich weiss, die schweren Amseln hüpfen über ihn, 
Er spürt es nicht. Er deckt sich Mund und Augen zu. 
Das stumme Schluchzen schüttert seinen schmalen Leib. 


HR 
Laute und Flöte, oh geliebtes Saiten-Spiel, 
Schweigt mir und hauchet, wem Ihr wollt, Unruhe zu; 
Ich will mein Ohr vergraben in den Epheu-Baum; 
In seine Blätter dräng ich meinen Mund hinein, 


Dass er nicht ausbricht, wenn Ihr also weitersingt. 


IV: 
Schön ist erfahren sein und in der Luft der Welt 
Dastehn als einer, der in seiner hohlen Hand 
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Unglück und Wonne lächelnd ausgewogen hat. 

Doch besser wäre uns der volle Blumen-Kranz 

Um eine tote Kinderstirn und dass wir früh 
Hinabgegangen wären in das schöne Haus 

Des Hades, kaum die ungewisse Kümmernis 

Des Dunkels spürend auf dem leichten Augenlid. 

Nun aber wandeln Tag und Nächte über uns 

Und giessen Schicksal, das nicht auszusagen ist, 
Hinunter, Pein und schlimmere Lust in Pein gemengt — 
»Ausharren« heisst das ungeheure Drohungs-Wort, 

Das Leichenantlitz mit dem dumpfen Augen-Stern, 
Vor dem die Maske »Leben« aufgebunden ist. 

Dass Du gemein seist, will dies niedere Dasein sehn, 
Die gerrige Kot, aufspringend unter Deinem Fuss, 
Spült schon sein grauenhaftes Bett für dich heran. 

Sei seines gleichen! Wüte! sprich Dein Innerstes! 

Der schlechten Stunde, jeder feilen Lust des Bluts 
Leibeigen, wirf Dich endlich an Dich selber fort, 

Gieb Dich dem Tiere, das mit tausend Armen reisst! — 
Dies aber ist von Göttern, dass wir edel sind 

Wie Stahl der Klinge, dem der Held sein Leben traut, 
Zerhau’n doch nicht abbrechend, oder wie der Leib 
Der edelen Säule, die so schön die Wucht des Dachs 
Auf ihrer Stirne über allem Leben hält. 

In stummen Nächten, als mein Herz sein Bittres schrie, 
Erbarmte seiner sich der Mund der Finsternis, 

Wie eine breite Lohe schien dies Wort hinab: 

»Das Edle bleibt so edel, weil DU stehst und trägst«. 
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Sisters. 
An Frll. Margarete R. und Winifrid F. 


Ich sah auf einer fernen Galerie 

Die Schwestern stehen, streng vor blassem Land, 
Das rote und das dämmernde Gewand 

War Melodie, wie sie der Meister nie 


Dem dunklen Munde seiner Laute lieh; 

Von Traum zu Träumen abendlich gewandt 
Und, stumm sich kosend mit Gesicht und Hand, 
Wie Dunkel vor der Helle ruhten sie. 


Gesichte such ich, die im Innern, schwebend 
Mir wach sind, aber keins in dem Gewimmel 


Wie dieses weiss ich süss und dunkel lebend; 


Fern ist das Feld, wo Horen, nah verschwistert, 
Die schönen, wandern, — und die alten Himmel, 
Wo Pallas einsam steht und Iris flüstert. 
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HERZLIED/ VON M. DAUTHENDEY. 


D Abend trägt die Dinge fort, 


damit die Herzen zueinanderrücken. 
Noch die Nacht hat einen glühenden Faden, der uns beleuchtet, 
Keine Dunkelheit trägt Dich aus meinem Aug’. 


Wenn die Sonne unter den Bäumen hingeht, 

Und die Nacht aus dem Gras aufsteht, 

Folge ich Deines Herzens brennender Spur. 

O nimm von meinen Lippen den lautlosen Schwur. 


Sehnsucht gab mir ihr weites Kleid, 

Seine Naht ist lang wie die Ewigkeit; 

Streicht die Sehnsucht um das Haus, 

Trocknen die plaudernden Brunnen aus; 

Die Tage kommen wie Tiere daher, 

Du rufst ihre Namen, sie atmen nur schwer; 
Du suchst Dich im Spiegel, der Spiegel ist leer, 
Hörst nur der Sehnsucht Schritt, 

Du selbst bist nicht mehr. 


Ich geh die schlanke Strasse, 

Es fehlt mir nichts als mein Weib. 

Sie hätte zwei Brüste zu geben, 

Die Lust zum Sterben und Lust zum Leben; 
Es fehlt mir nichts als ein Weib. 


Ich geh durch Wälder aus hartem Holz, 
Schnee sitzt am Berg wie blanker Stolz, 
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O käme die Schwachheit als Zeitvertreib, 
Stiss ist in den Armen ein schwacher Leib, 
Es fehlt mir nichts als mein Weib. 


Kommt der Mond den Weg entlang, 
Legt seine Wang an meine Wang, 

Redet mir in’s Herz hinein: 

Ihre Lippen sind sengend wie Feuerstein, 
Ihre Augen sind selige Inseln im Meer, 
Bang wie die Nacht ist ihr Herz, 

Und an Wollust schwer. 


O Mond, sprich nicht weiter, ich sterbe schon. 
Und die Sehnsucht trug mich halb todt davon. 


Ich gehe Deinen Augen nach, 

Drinn ruht die Liebe im frommen Gemach. 
Mit heimlichen Armen ladet sie ein, 

Sie badet mein Herz im ältesten Wein, 

Ich glüh wie Sand auf heissen Wegen, 
Blüh wie die Erd im warmen Regen, 

Ohn’ Willen geh’n meine Füsse hin, 

Seit ich in deinem Aug das Feuer bin. 


Deine Augen verschweigen nichts mehr, 

Und die Welt ward mein eigen, 

Mit roter Geigen Genuss spielen die Tage uns auf, 
Die vielen Lieder sind Blumen vor unserm Fuss. 
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Die Liebe steht wie ein singender Vogel 

Ueber Deinem und meinem Haupt, 

Sie hat die Erde mit Trauben besteckt, 

Und die Masten meiner Schiffe wie frohe Bäume belaubt. 
Du hast Dein Herz in meinen Garten gelegt, 

Und mein Garten wird von Deinem Herzblut gepflegt. 


An Deinem Haar, das Dich wie ein Himmel schmückt, 
Daran hangen mit schwerem Gewicht 

Wie goldene Spangen meine Freuden, 

Die Bäume meiner Wünsche haben 

Sich mit Wurzeln und Kronen verfangen. 

Dein Haar trägt der Liebe wunderbar Feuer, 

Der Dich anschaut, teuer wird ihm das Leben. 


Es küssen mich prangende Lippen 

Und nehmen mein Herz in den Schooss, 
Nun ruht es vom bangenden Wandern, 
Es wird wie das Feuer allmächtig 

Und wie der Tod ungeheuer. 


„ 


STELLA UND ANTONIE/ TRAGIKOMOE- 
DIE IN VIER AUFZUEGEN/ VON OTTO 
JULIUS BIERBAUM. 


Personen: 


Johann Christian, Direktor einer wandernden Schauspielertruppe. 
Stella, seine Frau. 

Antonie Comtesse von Birkenthal-Farrenstein. 

Der alte Graf 

Die alte Gräfin 
Franz Friedrich Graf von Schankwitz-Plessenburg, ihr Verlobter. 
Hans Graf Zürben 
Franz Graf Pröhlen 
Doktor Wurmbrand 

Christoph, Kammerdiener des alten Grafen. 


ihre Eltern. 


ihre Vettern. 


Jacob, Kammerdiener des Grafen Schankwitz-Plessenburg. 

Der Komiker 

Der Heldenspieler 

Die Heldenmutter Mitglieder der Johann Christianschen Truppe. 
Der Heldenvater 

Die Liebhaberin 

Der Dorfschulze 

Vier Harfenmädchen. 


Damen und Cavaliere. Bediente. Bauern. Schauspieler. 


Das Stück spielt in Schlesien Anfang des 18. Jahrhunderts. 
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ERSTER AUFZUG. 
BEIRLEETERTRTTETeED l 


Gitter 


orspringende Partieen 
des Schlosses 
Kleine 
Terrasse 


ni 
(0) 


x 


IN Teil des gräflich Birkenthalschen Gartens. Links tritt 
das Schloss in einem Bogen vor. Eine ganz niedrige Ter- 


rasse, durch zwei Stufen mit dem Garten verbunden und von 
einer, an den Stufen offenen niederen Säulenbrüstung umgeben, 
liegt davor. Auf der Brüstung Kandelaber mit Windlichtern. 
Gegenüber der Terrasse ist erst ein freier mit Kies bestreuter 
Platz, dann folgt eine hohe sich rechts verlierende Wandellaube 
aus geschorenen dunkelen Bäumen. Vor dem waldigen Hinter- 
grunde ein hohes schmiedeeisernes Gitter, dessen einzelne Ab- 
teilungen durch grosse eiserne Laternen bezeichnet werden. 


Rechts vorn eine Steinbank; dahinter, in einem Busch, eine 


Amorstatue. 
Es ist ein halbheller Sommerabend. Die hohen Parterrefenster 
des Schlosses sind erleuchtet. — Die gräflichen Diener sind 


damit beschäftigt, die Windlichter der Terrasse, die Laternen 
auf dem Gitter, sowie bunte Lampions anzuzünden, die in der 
Wandellaube hängen. 

Vor der Terrassentreppe, etwa drei Meter von ihr entfernt, 
sitzen vier Harfenmädchen. In dem Laubengange bewegen sich 
Schauspieler und Schauspielerinnen. Ihr Kostüm deutet auf die 
verschiedenen griechischen Gottheiten £nach dem Geschmacke 


vom Anfang des 18. Jahrhunderts}. 
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Auf der Bank vorn rechts sitzt, als Apollo kostümiert, Johann 
Christian und brütet vor sich hin. 

Aus der Laube treten heraus und bleiben auf dem Kiesplatze 
gestikulierend stehen: Der Komiker Gals Bacchus), der Helden- 
spieler Cals Mars), die Liebhaberin gals Venus), die Heldenmutter 
als Juno). Christoph und Facob treten hinzu. 

Facob £jung, geschniegelt und gespreizt, immer den Feinen und 
Welterfahrenen herauskehrend}: Man probt noch, wie ich sehe? 
Bischen Lampenfieber, wie? Ach, hoffen doch, dass alles klappt? 
Wie? &Zur Liebhaberiny Ah, quelle belle demoiselle! Sehr 


amöne Dame das! Sehr amön! Spielt wohl das verliebte Frauen- 


zimmer? — Die Liebhaberin: Was sollte ich in Gegenwart eines 
so entzückenden Kavaliers anderes spielen? — Jacob: Vous me 


flattez, mademoiselle, vous me flattez. Oh, les actrices! Je 
connais ga. Sehr gewandte Zungen. Das kommt vom Metier. 
Ich, äh, ich habe in Paris, im Theätre frangais, — oh, c'est un 
theätre! un theätre! — äh, ich habe da die berühmte Demoi- 
selle... äh, wie hiess sie doch nur, die berühmte ... ah, ihre 
Athalie, ihre Athalie! ... — Der Komiker: Es wird doch nicht 
die leibhaftige Demoiselle Coucheavec gewesen sein? — Jacob: 
Just die! Just die! Ich habe sie — äh, man versteht mich — 
hähä, enfin: sie meinte, ich hätte enormes Talent für die 
Komödie. Indessen, ich zog den gräflichen Dienst vor. — Der 
Heldenspieler: Ich danke unterthänigst. — Jacob»: Wieso!?! — 
Die Heldenspieler: Weil unsereins sich nicht weiter unterstehen 
könnte, auf der Bühne zu agieren, wo ein so gestalter Adonis 
seine Strahlen wirft. — acob: Wohl möglich, Herr, wohl mög- 
lich! Ich sah in der That nur selten, ausgenommen natürlich 
Paris, Acteurs, die in jeder Hinsicht den Anforderungen ent- 
sprochen hätten, die von der feinen Welt in Ansehung des 
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Savoir vivre gestellt werden. Denn, was ist die Kunst? Sich 
galant bewegen, sich chevalierement expressionieren. Ach, und 
von wem wollt ihr das lernen? — Der Komiker: Von den Herren 
Lakaien. — Jacob Esieht ihn hochnäsig an): Mit dem Bauch 
nie! &zur Liebhaberin} Demoiselle werden heute eine grosse 
Rolle haben? — Die Heldenmutter: Sie darf die Venus spielen. 
Es ist ein Zufall. — Die Liebhaberin: Darf!! Hahaha! — Die 
Heldenmutter : Was denn sonst? @zu Jacob) Der Herr muss näm- 
lich wissen, dass sie für gewöhnlich die Zofen macht. Nur, 
weil unsre Direktorin durchgegangen ist ... — Die Liebhaberin: 
Lieber Zofen als alte Weiber. — Die Heldenmutter: Was? Du! 


@Macht Anstalten zu einer wütenden Entgegnung). — Der 
Komiker: Schweig, Juno, des erhabenen Zeus Gemahl! — Jacob: 
Wie sagtet ihr: Durchgegangen? Die Direktorin? Ach! Höchst 
interessant! Ein schönes Weib gewesen, was? — Der Komiker: 


Ihr dürft ruhig beim pot de chambre eures gräflichen Herrn 
schwören, dass sie schöner ist als irgend eine Gräfin, die ich 
noch gesehen habe. — Jacob: Bah, une beaute de theätre! — 
Der Heldenspieler: In diesem Punkte, Mann im Sammetfracke, 
denken die Grafen anders, als ihre Hosenausklopfer. — Jacob: 
Er ist ein Flegel, und ich spreche nicht mit ihm. &Zum Ko- 
miker): Ist sie mit einem Kavalier durchgegangen? — Der 
Heldenspieler: Nicht einmal mit einem Lakaien. — Der Komiker: 
Halt deine schwerterspitze Zunge in der Lippenscheide, Männer- 
mordender! Dieser Herr hier teilt nachher die Trinkgelder aus, 
und du bist durstiger nach Rotspohn, als nach Blut. €Zu Jacob}: 
Mit unserm Souffleur, Gott sei’s geklagt, ist die Bestie durch- 
gebrannt. Ein Kerl, sag ich euch, mit dem es keine Vogel- 
scheuche der Welt an Scheusslichkeit aufnahm. Wenn wir 
einen Buckligen brauchten oder ein Subjekt, das mit der Zunge 
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anstösst, oder so ein recht gemeines und niederträchtiges Luder, 
dass das Paradies vor Grausen ins Parkett spie, dann liessen wir 
ihn auf die Bühne. Sonst durfte er höchstens die Lampen 
putzen. — Jacob: Eh, fi donc! Wie ist das möglich? Ein 
schönes Weib, sagt ihr! — Der Komiker: Bei meinem Bauch: 
beinah so schön wie ihr! Ja, mein Herr Kämmerling, die 
Weiber sind eine Nation mit sonderbaren Einfällen. Ich glaube, 
dass selbst ein gräflicher Lakai, der Paris gesehen hat, bei ihnen 
nicht vor Ueberraschungen sicher wäre. — Jacob: Wieso!? 
— Der Komiker: Exempli gratia: Habt ihr schon einmal ge- 
hört, dass ein Mensch, der sich an Malvasier satt getrunken 
hat, seine Seligkeit im Essigfasse sucht? — Jacob: Wieso!l? — 
Der Komiker: Oder dass ein Mensch, der zuviel Trüffelpasteten 
gegessen hat, nach faulen Fischen lüstet? — Jacob» Was soll 
das!? — Der Komiker: Das ist figürlich gesprochen, mein Herr 
Lakai, und will besagen: Wenn man die Weiber mit Liebe 
überfüttert, kommt sie’s an, dass sie dessen satt werden, und 
dann schreien sie nach faulen Fischen. Lasst euch eine Maxime 
verabreichen aus der Apotheke der Lebensweisheit, Fürtreff- 
licher: Das Frauenzimmer hat ein grosses natürliches Talent zur 
Gemeinheit ... — Die Liebhaberin: Na aber, ich bitte... — 
Der Komiker £sie am Kinn fassend) ... und die hübschesten 
sind die talentvollsten. €Zu Jacob}: Ich hoffe, ihr nehmt euch 
mal eine hässliche. — Christoph Gimmer bieder und mit einer 
gewissen subalternen Würde): Mein guter Herr! Er soll nicht 
so reden! Und am wenigsten hier und am Verlobungstage 
unserer gnädigsten Comtesse. Nein, nein: Schweig er! Das 
ziemt sich nicht. Wahrhaftig und in der That, das ziemt sich 
nicht! Ich bitt euch: führt euch manierlich auf und vergesst 
mir nicht, wo ihr seid. Denn über alles liebt sie gute und 
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wohlanständige Manieren. — Der Komiker: Tausend Dank für 
die Belehrung, alter Herr. Wir wollen sie ad notam nehmen 
und uns so verstellen, dass man meinen Schmeerbauch für ein 
Magazin der guten Sitten halten und den grossen Vater Zeus 
nicht von einem gräflichen Haushofmeister unterscheiden soll. 
— Die Liebhaberin: Ist sie schön? — Christoph: Sehr, sehr 
schön. Wahrhaftig und in der That: sehr schön. — Die Helden- 
mutter: Man sagt ihr eine spitze Zunge nach. — Christoph: 
Man thut Unrecht, so zu sprechen. Oh nein, sie ist gut; wahr- 
haftig und in der That: gut. Was will das heissen, meine lieben 
Leute, dass sie es wohl ein wenig gerne hat, ihren Spott zu 
treiben? Oh ja, das hat sie freilich gerne. Denn sie ist klug 
und niemand kommt gegen sie auf. Der hochgräfliche Herr 
Bräutigam selber schweigt nur immer vor ihr, ja, wahrhaftig 
und in der That: er schweigt. — Jacob: Aus Courtoisie, müsst 
ihr verstehen, alter Freund, wie es sich in feinen Häusern ziemt. 
— Christoph: Wohl, wohl, nun ja, in der That und wahrhaftig, 
es mag aus dem oder jenem Grunde sein: er schweigt. Gott 
gebe ihnen Glück und Eintracht! — Die Liebhaberin: Liebt sie 
ihn denn? — Christoph cbieder): Das ist unziemlich gefragt. 
Sie sind mit einander aufgewachsen, und die gnädigste Gräfin 
hat mir schon vor zehn Jahren gesagt, wahrhaftig und in der 
That vor zehn Jahren —: Christoph, hat sie gesagt: kann er 
sich ein schönres Paar denken, als unsere Antonie und Junker 
Franz Friedrich? — Der Komiker: Ei, dann erfordern es schon 
die guten Manieren, dass sie sich lieben! — Das heisst, alter 
Herr, ich weiss nicht: gehört die Liebe überhaupt zu den guten 
Manieren? — Christoph Cbieder): Ich verstehe euch nicht. — 
Jacob <tum Komiker): Ihr sprecht wie Plebs. Man liebt sich 
in den niederen Schichten. In höheren Kreisen geht man eine 
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Liaison ein. Unsere beiden gräflichen Häuser werden es sich 
sans doute überlegt haben. £Die Thüre hinter der Terrasse 
öffnet sich; Graf Franz Friedrich tritt heraus.) Da: der Herr 
Graf! £Geht auf ihn zu, seine Befehle erwartend.3 — Graf 
Franz Friedrich auf die Terrasse tretend): Alles parat? Eilt 
euch! Macht! Hol einen von den Komödianten her! — Facob 
gwendet sich um; man weist ihn an den Heldenvater, der am 
Eingang der Wandellaube, im Kostüm des Zeus, steht. Jacob 
geht auf ihn zu und bringt ihn zu Franz Friedrich, der mittler- 
weile in den Garten getreten ist. Dann, auf einen Wink des 
Grafen, ab.) — Graf Franz Friedrich: Nun, fertig? Es möchte 
beginnen. — Der Heldenvater £sehr tiefe Stimme, immer feier- 
lich und deklamatorisch}: Wir sind des Winks gewärtig und 
bereit, die Herrlichkeiten des Olymps zu zeigen. Venus im 
Netz heisst unser Spiel. — Graf Franz Friedrich: Schon gut. 
Gebt euch Mühe! Die Comtesse ist an das Beste gewöhnt von 
der Residenz her. Wenn ihr eure Sache brav macht, soll es euch 
nachher an nichts fehlen. Sogar Canarisekt sollt ihr haben. — 
Der Heldenvater: Wir wissen, vor wem wir die Ehre haben, 
zu spielen. Diese Kostüme da kommen nur vor einem hoch- 
adeligen Publico auf die Scene, und unser Stück wird nur an 
gräflichen Verlobungstagen aufgeführt. Auch hat unser Direk- 
tor, des Dienstes der Musen wohl gewohnt und kein Fremdling 
auf dem deutschen Parnasso, ein eigenes Carmen für den er- 
lauchten Gegenstand dieses begnadeten Abends aufgesetzt und 
wird es dem durchlauchtigen Brautpaar und hochdero Gesell- 
schaft und Gefolge selber vortragen. — Graf Franz Friedrich: 
Wo steckt denn der Direktor? Warum steht er nicht an Seiner 
Stelle? — Der Heldenvater £schr wichtig: Im Stuhl dort, 
gräfliche Gnaden, tief versenkt in poetische Meditation, ganz 
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hingegeben der erhabensten Aufgabe. — Graf Franz Friedrich: 
Dass mir der Liimmel nur nicht stecken bleibt. Die Comtesse 
dürfte ihm sonst jedes Haar aus seiner göttlichen Perrücke zupfen, 
und der Herr Apollo würde geschunden, dass er sich nicht 
mehr unter Menschen sehen lassen kann, geschweige denn unter 
Göttern. @Will auf Joh. Chr. zu gehen.) — Der Heldenvater 
£mit aufgehobenen Händen): Oh, wollen ihn jetzt nicht stören 
in seiner Inspiration, gräfliche Gnaden! Seht, er memoriert! 
— Johann Christian Chalblaut, für sich, den Blick nach hinten}: 

Wenn man vergessen könnte, untergehn 

Im Quark des Lebens! Blind sein, taub sein, leer 

Und niederträchtig sein. Wenns doch nicht brennte 

Im Herzen wie Geschwüre! — Ach, es hört nicht auf! 

Nur immer sie und immerfort nur sie! 

Ich bin besessen von der Kreatur, 

Mein Blut ist angesteckt von ihr, ich bin 

Besessen! Die Fäuste schüttelnd, laut.) Fort von mir, Schmach 

der Erinnerung! 
Ich spei dich an! Kämst mir wieder jetzt, 
Ich würgte dich, ich träte dich von mir, 
Besudelte! — 

Graf Franz Friedrich: Ich hoffe, dass er sich nachher etwas mena- 
gieren wird. Das scheint mir nicht die richtige Art zu sein, ein 
Verlobungscarmen vorzutragen. Sag er ihm das, und dass er sich 
sputen soll. In zwei Minuten kommt die Gesellschaft auf die 
Terrasse. Geht zurück ins Schloss.J — Der Heldenvater: Es 
wird alles nach Eurer gräflichen Gnaden Befehlen geschehen. 
gEilt auf Johann Christian zu): Um Gotteswillen, Direktor, 
was redest du da! Mir zittern die Kniee. Wenn ein Mensch 
hörte! Bedenke, wo du bist! Ermanne dich! Mach dich frei 
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von diesem Wahnsinn! Oder sie werden uns mit Peitschen vom 
Hofe jagen, und wir brauchen Geld! Hast du das Carmen 
fertig?! — Johann Christian Gwie abwesend): Was für ein Car- 
men? £Die Augen schliessend, Kopf hintenüber}: 

Als ich zum erstenmal sie sah! Mir schien, 

Das Leben selbst, die Holdheit der Natur, 

Kindheit und Liebe, Güte, Frommheit, Lust, 

Alles was gut und klar ist, stand vor mir. 

Das Wasser trat mir in die Augen; heiss 

Schwoll mir das Herz; ich jubelte inwendig, 

Und kaum ertrug ich's, dass ich schweigen musste. 

So schön war sie, so unbegreiflich schön! 

Mein Mädchen! rief’s in mir, mein Mädchen du! 

Wer du auch bist, ich bin dein Knecht, ich bin 


Fortan nur da, bei dir, für dich zu sein! — — — — 


Glückselig war ich. Ach, dies Glück ist wert, 
Dafür verdammt zu werden und versenkt 

Im tiefsten Schlamm. &Blickt auf.) 

Welch’ Carmen, sagst du? — 


Der Heldenvater <händeringend}: Herr des Himmels! Welch’ 
Carmen?! Mensch, du bist verrückt! «Schüttelt ihn an den 
Schultern.5 Hast. .du..es..nicht gemacht?! In drei Minuten 
sollst du vor der Comtess stehen und sie andeklamieren! — Johann 
Christian Chöhnisch}: Erhabene Aufgabe! Einer hochgräflichen 
Gans Perlen der Poesie ins Haar flechten, weil sie einen hochgräf- 
lichen Gänserich eingefangen hat. Vortrefflich! Vortrefflich! 
Apollo mit der Leier, Süssholz im Maul, die Augen verdreht vor 
lauter Himmelswonne, weil ein Frauenzimmer ihren Zweck er- 
reicht hat. Der ganze Olymp auf die Beine gebracht, weil wieder 
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mal Aussicht vorhanden ist, dass ein dummer Kerl Hörner 
kriegt. Heisa, ihr Musen, munter, munter! Singt und zeigt 
eure Beine! Ihr seid ja auch von dem Geschlechte! .... Ah, 
mich ekelt des Handwerks! ... Lasst mich als Vulkan auf- 
treten, den hinkenden Hahnrei! Für diese Rolle hab’ ich ernst- 
lich Studien gemacht. — Der Heldenvater £&mit dem Fuss auf- 
stampfend}: Denk endlich an dich, an uns und vergiss die 
Kanaille! — Johann Christian Cwild): Wag es mir nicht, sie 
zu beschimpfen, Larve! (Plötzlich weich, fast zärtlich, seine 
Hand ergreifend): Hast du sie nicht gekannt? Hast du sie nicht 
täglich gesehen? Ihre Blicke so aus der Tiefe, so wunderbar 
gut und innig? Und wie sie alles bezauberte? Wie jedes Tier 
sich ihr schmiegte? Lebloses ihr lebendig ward? Wie sie mit, 
ihren Haubenbändern sprach, eine Maus aus ihrem Sacktüchlein 
machte, die Schatten ihrer Finger an der Wand spielen liess 
— ein Kind in allen Gnaden der Unschuld und Heiterkeit! — 
Wenn sie ging, sprich, war es nicht ein Tanz? Jede Wendung 
ihres Kopfes, sprich, war es nicht wie ein tröstliches Geschenk: 
Seid fröhlich, fröhlich . .!? Und habt ihr nicht alle mit mir 
empfunden, dass jedes Wort von ihr eine Liebkosung war? . . . 
Wenn mich nur ihr Aermel streifte, fühlte ich das Innerste des 
Lebens, und ich machte meine Arme hinter ihr auf, wenn sie 
ging, und rief in meines Herzens strömender Gottseligkeit:: Ich 
bin ein Verlorener, der alles gewonnen hat!.... Oh, du 
hättest sie schen sollen, wenn wir alleine waren und die heim- 
liche Blume ihrer Zärtlichkeit aufging! Wenn sie schlafend 
lag und im Schlafe meinen Namen lallte und ihre nackten 
Arme liebkoste, ihre Fingerspitzen küsste und mich dazu nannte! 
Dann trat ich zu ihr und küsste sie im Schlafe und sprach: 
Stella, schöne Stella, sieh, ich bin der Kaiser, und ich liebe 
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dich. Auf meinem Throne sollst du sitzen und im Goldwagen 


fahren, Kaiserin sein, Kaiserin Stella, — nur für einen Kuss, 
nur für eine schnelle Nacht! — Und sie machte ein Mäulchen 


im Schlaf und lallte wie ein erschrockenes Kind: Geh weg, 
Kaiser, pfui, Kaiser, du hast einen langen Bart und bist lang- 
weilig, —: meinen Christl will ich, eijola, bloss meinen Christl, 
und gar niemand sonst! Christl, rief sie, Christl, bist net bei 
mir? Und nahm mich in die Arme und küsste mich. — Der 
Heldenvater: Und ich sage dir, von deinen Träumen werden 
wir nicht satt. Und ich sage dir, dein Wahnsinn richtet uns zu 
Grunde. Und ich sage dir, du bist kein Mann, sondern ein 
Jammer. Wach auf, reib dir die Augen und schäme dich! Ein 
Kerl, wie du, jung, fest auf den Beinen, mit solchen Augen und 
einem Schädel voller Imagination, und kann so eine Putaine 
nicht vergessen! Statt allen Göttern zu danken, dass er sie los 
ist, dass er frei ist, dass er keine Lüge mehr im Bettsack hat, 
sitzt er da mit Rändern um den Augen und wimmert wie ein 
Lateinschüler, dem der Magister den Hintern gestrichen hat. Pfui, 
sag ich, pfui, und nimm dich zusammen, sonst geht es schlimm! 
Wir sind unser Zwölf und wollen Brot! Brot, Direktor, Brot! — 
Johann Christian: Das war so wunderbar an ihr, dass sie niemals 
klagte, niemals forderte. Hungerte und bettelte, lief schier nackt 
in Lumpen und lachte, lachte! Oder war gar lieb in ihrer 
süssen Ohnmacht und Hilflosigkeit... Ich sehe sie vor mir 
stehen in ihrem armen kurzen Rocke, heimgekommen von dem 
Bettelgang mit den Karten, nur ein paar Heller in der Schürze, 
— wie lieb und ängstlich steht sie da, — oh du, du mit deinen 
braunen Rehaugen, doppelt schön in deiner Scheue! — und 
sagt es hin wie ein klein Bettelkind: Ich hab halt nix kriegt. 
€Ueberströmend}: Oh du! du! auf den Knien vor dir, meine 
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Stirn auf deinen zerrissenen Schuhen! «Plötzlich, wie er- 
wachend): Wie? Du? Du wagst es wieder? Du drängst dich 
her? Schamloseste! Niederträchtigste! Dirne! Fort! — Du —: 
Lügnerin! Du —: Gauklerin! Metze! Metze! Mit dem Feuer 
meiner Küsse auf deinen Lippen, mit dem Sturm meiner Verse 
in deinem Herzen hast du dich in die schmutzigsten Arme ge- 
worfen, die je ein Weib umfasst haben... Hahaha, welch 
ein Galan! Welch ein Galan! Wahrlich, so zeichnet der Him- 
mel nur die auserlesensten Schufte! Trieften nicht seine Augen, 
die entzündet waren von Scheelsucht? Blieben nicht die Jungen 
auf der Strasse stehen und höhnten, wo der Unhold humpelte? 
Stank seine Gemeinheit nicht auf zehn Ellen weit her? Und 
seine niedere, flache Stirne, was war sie mehr, als ein Schild, 
darauf geschrieben stand: dieser da ist ein Lügner, ein Dieb, 
ein Feigling!...?... Ah, und dieses missratene Gemächte 
berührt sie! Mit diesem Zerrbilde von Mann läuft sie durchs 
Land, seinen schmutzigen Atem um sich, wie in eine Staub- 
wolke gehüllt von seiner Gemeinheit, — keine Pore mehr an 
ihr, die rein wäre, innen und aussen besudelt durch und durch... 
Geht mit ihm! Geht mit ihm! <Packt den Heldenvater und 
schüttelt ihn.) Ist es möglich! Ist es möglich! Mensch, sage 
mir: warum träume ich so unflätig! — Der Heldenvater: Lass 
mich los! Mir graut vor deinem Wahnsinn! £Macht sich los, 
wendet sich um): Herr, Herr Gott, schon alle Lichter an! In 
einer Minute müssen die Herrschaften heraustreten...... 
CFlehend.) Direktor! Direktor! Sieh: ich alter Kerl bettle dich 
an: Richt uns nicht zu Grunde! Nimm dich zusammen, nur 
für eine halbe Stunde zusammen. Wozu hast du deine Kunst, 
wenn sie dir nicht hilft, über eine Elende wegzukommen. — 
Ich sage dir: schäme dich! Das ist mir ein Kerl, der in jeder 
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Pfütze ersäuft! — Kurasche, Direktor! Solche Sachen lässt der 
liebe Gott einen rechtschaffenen Komödianten erleben, damit 
er nur umsobesser Komödie spiele. Und gar du, — ein Dichter! 
— (Wieder weinerlich.) Du hast doch das Carmen gemacht? 
— Johann Christian Caufstehend}: Haben wir derlei nicht 
immer auf Lager, alter Mann? (Fast renommistisch}: Was für 
ein miserabler Dichter und Direktor wär’ ich, wenn mir keine 
hohen leeren Worte zu Gebote stünden, wie Blechkronen und 
Pappszepter? Das geht von mir wie Winde — haha! Sei 
ruhig, Alter, ich sag meinen Spruch. (Wieder verändert, 
leise zu sich selbst}: Ich bin es jetzt gewöhnt ins Leere zu 
reden, und es wird mir angenehm sein, zu plappern, — denn 
es ist da eine Stimme in mir, die überschrieen sein will. €Zu 
dem andern, fast lustig): Ja, Kerl, ich will an nichts denken 
und nur die Vershaspel schnurren lassen. Mit geschlossenen 
Augen will ich dastehen und auf Mord und Tod unseren haus- 
backensten Unsinn herunterleiern. Leiser.) Verhüte nur der 
Himmel, dass ich nicht wieder Gespenster sehe. — Der Helden- 
vater Gungeduldig): Lass verfaulen, was tot ist. Es giebt keine. 
— Johann Christian: Aber man sieht sie, und die lebendigen 
sind die bösartigsten. — Siehst du, das ist es: sie lebt mir noch, 
und nicht bloss da auf die Brust schlagend}, — nein, auch im 
Aug. — Ich hab die Kanaille zu tief angesehen, — sie steht in 
meinem Auge, wie das Bild des Mörders im Auge des Toten. 
— Glaubst du, ich sehe ein ander Weib ausser ihr? Glaubst 
du? eWild, verzweifelt}: Hahaha! Dann wäre das Spiel leicht. 
— Aber was ich sehe, wird zu ihr! Jedes Weib — sie! Sie 
mit ihrem Lachen! Sie mit ihrem Wiegen der Hüften! Sie! 
Sie! €Er schüttelt sichJ Drum darf ich keine ansehen und 
stehe vor ihnen wie ein Knabe mit unfreiem Blick, der sich vor 
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den Mädchen fürchtet. — Der Heldenvater: So sieh in Gottes 
Namen dem Teufel seiner Grossmutter unter die Unterröcke, 
aber, ich bitte dich, triefe dabei von Honig und schwimme im 
Fette poetischer Lobhudeleien und denk: es gilt um die Ver- 
lobungsdukaten und für meine braven Kumpane. Wir wollen 
dir hinterher Absolution für die gröbsten poetischen Hundsfötte- 
reien erteilen, die nur je ein Hofdichter der deutschen Muse 
abgewaltsamt hat. Frisch, Direktor, die Welt will Honig ums 
Maul! — Fohann Christian lustig): Amen! Das ist: so sei es! 
Ich will Lavendelöl speien. Sie gehen nach hinten in die 
Laube.) £Indessen sind alle Lichter angezündet worden. Die 
Schauspieler sind alle in der Laube verschwunden. Die grossen 
Flügelthüren öffnen sich. Die Comtesse, der Bräutigam, der alte 
Graf, die alte Gräfin undihre Kavaliere und Damen treten auf die 
Terrasse, wo sie sich in Stühlen niederlassen, die Comtesse ganz 
vorn, allein. Sie hält ein langstieliges Lorgnon vor die Augen. 
In diesem Augenblick greifen die Harfenmädchen in ihre In- 


strumente. Nach einem Vorspiel singen sie}: 


Herr der Liebe wie der Tage, 

Der du trennest und vermählst, 
Und des Ehstands Lust und Plage 
Im Verborgnen wägst und zählst, 
Mische diese reinen Flammen 
Durch des Geistes Kraft zusammen! 


Gieb den zwei vertrauten Herzen 
Eintracht und Zufriedenheit, 
Leite sie bei Ruh und Scherzen 
An das Ziel der Eitelkeit, 
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Bis sie dir in jenem Leben 
Ihrer Liebe Pfänder geben. 


Lass auch ihrer Eltern Augen 

Noch an Enkeln Freude schaun, 

Ihr Gebete müsse taugen 

Und den Kindern Häuser baun, 

Die nach deinen Vorsichts-Schlüssen 


Jetzt einander brünstig küssen. 


— Antonie: Hu, was für ein feierliches Carmen! Und mir 
scheint, lieber Graf, die guten Leute irren sich im Datum. Das 
klingt wie zu einer Hochzeit. Und so weit sind wir, dem 
Himmel sei Dank, doch noch nicht. — Graf Franz Friedrich: 
Teuerste Comtesse danken dem Himmel für einen Umstand, 
den ich auf das Lebhafteste beklage. Mein Glück hat jetzt den 
Glanz des Mondes; möchte es bald im Glanze der Sonne der 
Erfüllung strahlen. — Antonie: Um des Himmels willen, Graf, 
Sie werden poetisch und verderben dem Manne sein Entree, der 
da hinten Anstalten macht, mit seiner Leier anzutreten; passen 
Sie auf, Graf, der wird die ganze Milchstrasse über uns aus- 
schütten. Ich wette darauf, dass es sehr amüsant werden wird. 
— Johann Christian Ctritt vor; er schreitet langsam über den 
Kiesplatz, zwischen den Harfenmädchen durch bis nahe an die 
Terrassenstufen. Er blickt vor sich nieder und macht eine kurze 
Verbeugung. Nun beginnt er, nachlässig, wie wenn er etwas 
Eingelerntes hersagte, zu deklamieren, zuweilen gemacht pathe- 
tisch, zuweilen wegwerfend, immer die Laute im Arm}: 


Mich schickt, erlauchtes Paar, der göttliche Verein, 
Der auf Olympus thront. Ich soll der Bote sein, 
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Der ihren Segen bringt und ihre Freude kündet, 
Dass wiederum der Ring der Liebe sich geründet. 


Antonie (rum Grafen.) Das ist im pretiösen Stil gesagt, Graf, 
damit ihr’s wisst: »dass wiederum der Ring der Liebe sich ge- 
ründet«. Sie müssen zugestehen, man kann gar nicht exquisiter 
ausdrücken, was zwischen uns vorgegangen ist. In der That: 
unser Ring ist rund; ich bestätige es; der göttliche Verein hat 


sich nicht geirrt. — Johann Christian: 


Denn mit gewognem Aug? verfolgt der Götter Schar, 
Was Amor unten treibt, und jed verliebtes Paar 
Von adligem Geblüt und hohen Sinnes Wesen 


Auf Marmortafeln ist’s in Golde dort zu lesen. 


— Antonie: Eine Preisfrage, Graf: Haben demnach die olym- 
pischen Steinschreiber viel oder wenig zu thun? — Graf Franz 
Friedrich schweigt, um Antwort verlegen. — Antonie: Frisch 
geraten ist halb geantwortet: Ja oder nein? — Graf Franz 
Friedrich: Meine Teuerste: ja! — Antonie: Falsch geraten, Graf, 
oder seid ihr wirklich ein so schwärmerischer Verehrer des 
Menschengeschlechts? Ich wäre mehr für nein. Aber gottlob: 
wir standen wenigstens aufgeschrieben. Unser Adel ist dem- 
nach echt. — Johann Christian ungeduldig werdend, daher 
schneller sprechend}: 

Zeus selber, wie bekannt, verehrt der Erde Frauen, 

Als Schwan bald, bald als Stier lässt er sich ihnen schauen, 
— Antonie: Es ist nicht galant vom Vater der Götter, dass er 
sich in Feder- oder Rindvieh verwandelt, wenn er ein Rendez- 
vous mit Damen sucht. — Johann Christian: 

Als Wolke bald und bald als Regen voller Gold 

War der Gewaltige der Erde Grazien hold. 


271 


Antonie: Passen Sie auf, Graf, hier können Sie was lernen und 
ihre Studien auf der Ritterakademie repetieren. Wie hiess die 
Dame, der er als Goldregen kam? — Graf Franz Friedrich: Es 
war die Danae. — Antonie: Wahrhaftig, die Danae. Ihr werdet 
mich in der Mythologie unterrichten müssen, Graf, — oder 
seid ihr bloss in des Zeus Abenteuern so gut beschlagen? — 
Graf Franz Friedrich: Ihnen zu Liebe, meine Teuerste, werde 
ich die Klassiker noch einmal lesen. — Johann Christian £schweigt 
statt fortzufahren.) — Antonie: Weiter Apollo, weiter, und 
vergesse Er doch nicht, manchmal in die Leier zu greifen, wenn 
die Saiten auch aus Bindfaden sind. Ueberhaupt die Hal- 
tung könnte göttlicher sein, und der Patron der Musen dürfte 
mich einmal ansehen. — Johann Christian: @Blickt kurz und 
zornig auf und sieht dann wieder grade vor sich hin.) — 
Antonie: Hu, Herr Jupiter ist beleidigt. C'est dröle. — Johann 
Christian mit verhaltener Erregung}: 

Und so denn steh ich hier, von Jupiter gesandt, 

Der junge Liedergott, die Leier in der Hand, 

Und dies ist mir von Zeus in Gnaden aufgetragen: 

Der edlen Braut zum Ruhm soll ich die Leier schlagen. 
Antonie: Um gotteswillen, schont die Bindfaden! — Johann 
Christian wirft die Leier weg; ingrimmig}: 

Ich aber, seht, ich werf die Leier weit von mir, 

Was ich von Frauen weiss, steht in dem Busen hier, 

Kein Saitenton und Sang weiss so es auszutönen, 

Was ich im Herzen weiss, von euch, ihr edel Schönen. 
Antonie: Mon dieu, verpulvere deine Leidenschaft nicht zu 
früh, edler Apollo; du wirst am Schluss keine Stimme mehr 
haben, wenn du schon jetzt schreist wie ein Pfannenflicker. — 
Johann Christian: 
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Oh ihr seid schön, weiss Gott, ein Blick von euch und hei, 

Herz, Sinne, Hirn verbrennt und wird zur Wüstenei, 

In der, ein Irrwisch nur, besessene Liebe glüht, 

Und der Komet des Wahns an leeren Himmeln sprüht. 
£Bewegung in der Gesellschaft. Der gräfliche Bräutigam beugt 
sich zu Antonie vor:) — Antonie: Aber ich finde das sehr 
amüsant. Der Mann fällt keineswegs aus der Rolle. Vielmehr, 
gottlob, — er kommt endlich hinein. Die Manier ist ja wunder- 
lich, dass er auf einmal aufhört, sich wie Apollo auszudrücken, 
aber es wird wohl jetzt so Mode sein, und ich habe gar nichts 
gegen diese Mode. Im Gegenteil, wir werden ihn aufmuntern 
Sie applaudiert; die Gesellschaft thut dasselbe.) — Johann 
Christian £sich zur Besinnung zwingend}: 

Mich schickt Gott Zeus, ich bin der Bote Gott Apoll, 

Dem alle Musen hold, dess’ Herz von Liedern voll. 

Viel Schönheit sah ich schon, doch keine so wie hier, 

Die Göttin Cyperns selbst reicht ihre Krone dir, 

Erlauchte Braut, und muss voll von Bewunderung sagen: 

Du bist es wert, den Kranz der Himmlischen zu tragen; 

Dein Adel ein Demant, dein hoher Sinn: Saphir, 

Dein Auge: Sonne selbst, dein Mund: Korallenzier, 

Die Stirn ein Lilienblatt, dein Wuchs der Säule gleich, 

Wer dich besitzen darf, ist aller Güter reich. 

— Antonie: Jetzt ist er wieder in den alten Brei gefallen. Mir 
scheint, die Mode steht noch nicht fest. Und das Schönste ist, 
dass er meine süssen Qualitäten auf Treu und Glauben lobt. 
Apoll, ich ersuche dich zum zweitenmal, mir die Gnade eines 
göttlichen Blickes zu schenken. Ich halte dich sonst für einen 
göttlichen Lügenpeter und erkläre, dass du schamlose Flausen 
machst. — Graf Franz Friedrich wichtig thuend): Er fürchtet, 
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meine Liebe, es könnte ihm gehen wie Zeus und er müsste sich 
in ein Tier verwandeln aus Begeisterung. — Antonie: Wahr- 
scheinlich in einen Bär. — Ah, schon reisst er die Augen auf. 
Allerliebst! Er holt alles auf einmal nach. — Johann Christian 
£sie gross und starr ansehend): langsam: 

Ja, Schönheit ist nur hier. Was wär des Lebens Qual, 

Fiel nicht von euch darein der Schönheit Silberstrahl. 

Das Herz steht sill vor Glück, sieht euch das Auge an, 

Das nicht mehr sehen nun, das nur noch beten kann. 

Andacht ist Liebe, Dienst am heiligsten Altar, 

Nur der kennt Gott, der hier ein frommer Beter war. 
— Antonie: Ich kenne mich nicht mehr aus. Ist er nun wieder 
Apoll oder das andere? Uebrigens dürfte er jetzt aufhören, mich 
mit seinen Blicken zu verschlingen. — Graf Franz Friedrich: Er 
dürfte überhaupt aufhören. Der Mensch scheint nicht nüchtern 
zu sein. — Antonie: Sie wissen nur mit Göttern und Dichtern 
nicht Bescheid, Graf. Lassen Sie ihn nur machen. Ich bin auf 
den Schlusseffekt gespannt. — 
Johann Christian Cganz wie für sich, aber immer den Blick auf 
Antonie}: 

Wir sind in tiefer Nacht ins Leben ausgesetzt, 

Von immer wacher Not und Angst und Gier gehetzt, 

Und Mensch auf Mensch gejagt, in jeder Hand das Schwert‘; 

Aus diesem Kampfe kommt nicht Einer unversehrt. 

Doch eure Liebe, Fraun, macht alles Leiden gut. 

Wohl dem, dess’ Haupt betreut in eurem Schosse ruht! 

Er kann, wie elend auch sein armes Leben sei, 

Niemals ganz elend sein, ihm steht die Liebe bei. 

Ob alle Bitternis sich über ihn ergiesse: 


Ein Friedensort ist ihm in Gottes Paradiese, 
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Ein grüner Flecken Glück, wo eurer Schönheit Strahlen 
Des Lebens Hässlichkeit mit Golde übermalen. 

Die alte Gräfin: Das ist sehr schön gesagt; so hat man zu 
unserer Zeit gedichtet. — Der alte Graf: In der That, schr 
schön. — Antonie: Der Herr ist überaus geschickt und ich 
komme jetzt hinter sein System: er führt für die verschiedenen 
Generationen verschiedene Stilproben vor. Wie schade, dass 
Grosspapa und Grossmama nicht auch dabei sein können. 
Die Paradigmensammlung würde noch reichhaltiger sein. — 
£da Johann Christian schweigt): Nun, hurtig, weiter, viel- 
seitiger Dichter. Wir wünschen nun auch etwas Lorbeer aufs 
Haupt des Bräutigams. — Johann Christian Esich über die Augen 
fahrend): Des Lebens Hässlichkeit .. . pfui, pfui.... ich will 
dichnichtsehen, ich willnicht! Geh fort sagich, geh! &stammelnd3: 
Erlauchtes Paar, ich bin der Liedergott Apoll — — 

Nein, sag ich, nein, durch diese Augen kommt nie mehr dieses 
besudelte Bild. Erbarmen! Erbarmen! &sich zwingend} 

Ich bin der Gott Apoll, mich sandte Vater Zeus. — 

Graf Franz Friedrich: Was treibt dieser Mensch eigentlich? Es 
wird wahrhaftig Zeit, ihn abtreten zu lassen. Er ist sternvoll. — 
Antonie <die aufmerksamer geworden ist): Ich wünsche, dass er 
weiter spricht. Dieses Spiel fängt an, mich zu interessieren, obwohl 
ich es noch nicht verstehe. Der Mensch ist ein Künstler. — 
Johann Christian Causser sich, schreiend): Thu nicht den Mund 
auf, Kreatur! Deine Silbertöne verfangen nicht. Halte dir keine 
Larve vor, lüge kein blondes Haar, — du bist es, bloss du in 
allen Vermummungen, eine so niedre Dirne, wie noch keine 
war! — Der Komiker springt vor, packt Johann Christian am 
Arm und rauntihmzu: Um Gotteswillen, besinne dich! £Lauter, 
zu der Gesellschaft): Es ist eine Improvisation. — Antonie: 
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Sehr seltsam! Ein aufregendes Impromptül Von einer ge- 
wagten Originalität. Aber der Mensch spielt ausgezeichnet. 
Bravo! Bravo! £Sie applaudiert). — Die alte Gräfin: Mir wird 
angst bei alledem. Was sind das für schreckliche neue Moden. 
Der alte Graf: Der Mensch atmet wie im Krampfe und blickt 
wie ein Wahnsinniger. Esistgenug! Genug!— Antonie £heftig}: 
Nein! Nein! Weiter spielen! Weiter spielen! Bravo! £Applau- 
diert.) So klatscht doch! — Graf Franz Friedrich klatscht. 
Johann Christian «dumpf}: Ich bin auf einer seltsamen Bühne. 
Es ist ganz dunkel um mich, und ich habe das Stichwort ver- 
gessen. Tausende stieren mich an und warten auf mein Wort, 
aber ich bin stumm. Wo ist der Souffleur @Plötzlich grell 
auflachen). Hahaha! Wo ist der Souffleur! Bringt mir den 
Hund her, in meine Fäuste den Hund! Und mit ihm sie! Für 
mich giebt es nur ein Stichwort! Dirne!... Ah! Ah! Welche 
Schamlosigkeit! gAuf die Komtesse mit zitternden Fingern 
deutend): Da sitzt sie und lächelt! Lächelt, als wäre nichts 
geschehen!... Glaubst du, ich wüsste nicht, dass all dein Lächeln, 
dein jahrelanges Lächeln, dein Wiegen in den Hüften, dein 
Gezwitscher, Küssen, Zärtlichthun, dass alles das nichts als Lüge 
war, feige, freche, lauernde Lüge? Niedrige Komödiantin, 
werde ernst! Ich habe ein Wort in mir, vor dem du ernst 
werden musst!... Ah! Ah! Gebt mir das Wort! Gebt mir 
das Wort! gEr ist in fürchterlicher Aufregung. Einige der 
Gesellschaft erheben sich. Der Komiker drängt sich wieder 
vor). — Antonie blass werdend, tonlos): Hier begiebt sich 
mehr als ein Spiel. €Zum Komiker.) Fort, Hanswurst. Ich 
will das Ende hören. — Johann Christian: Das Ende, ja! Etwas 
vom Ende ist in dem Worte! Du hast es gesagt, Süsse, Scheuss- 


liche, du hast es gesagt, und auf deinem Antlitz steht es ge- 
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schrieben. Es ist nur ein Stichwort mehr in diesem Stücke, 
und, wenn es fällt, ist alles aus... Blast es mir doch ein! 
Schreit es mir doch zu! Was kiimmert uns das Publikum! 
Wir spielen einmal noch und nimmermehr! Das Wort heisst: 
Tod! «Stürzt sich mit einem gellen Aufschrei auf Antonie und 
greift nach ihrem Halse, sie zu erwürgen.) — Graf Franz Friedrich 
und der eine Vetter springen vor und schleudern ihn zurück. — 
Johann Christian, die Fäuste vors Gesicht, atemlos) Ich bin... 
der... Gott... Apoll... — Antonie ist ohnmächtig zurück- 
gesunken. — Der alte Graf und die alte Gräfin sınd um sie be- 
schäftigt. Graf Franz Friedrich: Genug des Wahnsinns! Bindet 
den Schuft! Jagt das Gesindel aus dem Hofe! — Die Lakaien 
treiben ebis auf zwei, die Johann Christian binden) die Schau- 
spieler, die sich entsetzt vorgedrängt haben, über die Szene 
rechts weg. — Der Vorhang fällt schnell. 
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NTONIENS Schlafzimmer, das nach der Sitte der Zeit auch 
als Empfangszimmer benutzt wird und dementsprechend 


ausgestattet ist. 
Genau in der Mitte der Hinterwand des mit blassblau geblümten 


Seidentapeten geschmückten Zimmers steht das Himmelbett der 
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Comtesse mit der Längsseite zum Zuschauerraum. Die Gardinen 
sind so gerafft, dass das Bett und die Comtesse darin ganz sicht- 
bar bleiben. Links und rechts neben dem Bett an der Hinter- 
wand mit Gardinen ausgestattete Toilette- und Spiegeltische. 
Links und rechts an den Seitenwänden einander gegenüber hohe, 
mit Mullgardinen bedeckte Fenster. Zwischen ihnen Pfeiler- 
spiegel, vor denen vergoldete Konsolentische mit Marmorplatten 
stehen. Auf ihnen hohe Vasen mit Blumen. Ausserdem hohe 
weisse Schränke mit Goldleisten. Alles hell, duftig. An den 
beiden Bettenden je ein hoher Stuhl und von diesen beiden 
Stühlen aus im Halbkreis eine Reihe weiterer Stühle nach vorn. 
Links und rechts ganz vorn einander gegenüber hohe weisse 
Flügelthüren. Zwischen den Stühlen vor dem Bett ein gedeckter 
Frühstückstisch; neben den Kannen, Tassen, Gläsern ein Blumen- 
strauss. 

Antonie liegt halb sitzend im Bett; sie ist mit einem üppigen 
Spitzenneglige so bekleidet, dass dem Zuschauer die damalige 
Sitte, im Bette zu empfangen, begreiflich erscheint. Sie ist auch 
bereits frisiert, aber freier als im ersten Akt @Morgenfrisur). 
Ihr ganzes Aussehen sehr verändert gegen den ersten Akt: blass, 
ernst, wie bekümmert. Ihre Sprache hat im allgemeinen etwas 
müdes, zweifelndes, ändert sich aber sprunghaft schnell, ent- 
sprechend dem Texte. 

Ausser ihr sind anwesend der alte Graf und die alte Gräfin, die 
auf den Stühlen rechts und links vor dem Bett Platz genommen 
haben. 

Die alte Gräfin: Nicht ein Auge habe ich zugethan die ganze 
Nacht vor lauter Emotion. Dieser schreckliche Mensch! Oh 
c’etait affreux! Wie musst du dich fühlen, armes Kind! — Der 
alte Graf: Du hast ohne Zweifel Fieber, ja, ja, ja Fieber, Dr. 
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Wurmbrand wird es bestätigen. Aber wo bleibt er nur. Es ist 
himmelschreiend. Ich schickte ihm den Wagen schon in der 
Nacht, aber es war keine Möglichkeit, dieses Weinschlauches 
habhaft zu werden. — Antonie: Ich bin durchaus nicht krank, 
aber betrübt, so recht satt traurig; es ist fast schön. Diese ganze 
lange Nacht hin habe ich versucht, mir vor Augen zu bringen, 
was geschehen ist, aber ich habe kein Bild davon gewonnen. 
Ich weiss nur, dass ich etwas schreckliches erlebt habe, oder 
nein, dass etwas schreckliches vor mir erlebt wurde. — Die 
alte Gräfin: O, dieser Unmensch wollte dich morden, es ist 
kein Zweifel! — Der alte Graf: Wer könnte dem wider- 
sprechen? Aber ich suche mir vergebens klar zu machen, welchen 
Grund dieser Elende dazu haben konnte. Mir schien er von 
Sinnen. — Antonie: Es ist nicht das, dass er mich angriff. Aber 
ich habe etwas fremdes gesehen, etwas wie aus einer anderen 
Welt, schrecklich und gross. Alles in mir ist wie verschoben. 
... Es giebt Menschen, die in Krämpfen leben. Es giebt Men- 
schen mit Augen wie Feuerbrände. Es ist abscheulich und 
sublim. Ich glaube, meine Lieben, ich werde in meinem Leben 
nicht mehr spotten. £Die Thüre links öffnet sich, Christoph 
tritt mit einer Verbeugung ein und meldet: Vom hochgräflichen 
Herrn Bräutigam.) — Jacob: Seine hochgräflichen Gnaden, 
der Herr Graf von Schankwitz-Plessenburg, mein gnädiger 
Herr, lassen Ihre hochgräfliche Gnaden, die gnädige Comtesse 
von Birkenthal-Farrenstein, seine erlauchte Braut, um die vene- 
rable Freundlichkeit bitten, ihm mitteilen zu lassen, wie Ihre 
hochgräfliche Gnaden, die gnädige Comtesse von Birkenthal- 
Farrenstein diese Nacht verbracht haben. Wenn Ihre hochgräf- 
lichen Gnaden, die gnädige Comtesse von Birkenthal-Farrenstein, 
die Nacht so übel und angstvoll verbracht haben wie Seine 
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hochgräflichen Gnaden der Herr Graf von Schankwitz-Plessen- 
burg, mein gnädiger Herr, so wird meines gnädigen Herren 
hochgräfliche Gnaden gar sehr betrübt sein. Denn Seine hoch- 
gräflichen Gnaden fühlen sich von den Erlebnissen des gestrigen 
Abends und von den grausamen Empfindungen, unter denen 
sie die vergangene Nacht völlig schlaflos hingebracht haben, 
noch so affiziert, dass sie sich trotz des lebhaftesten Wunsches, 
Ihrer hochgräflichen Gnaden der gnädigen Comtesse von Birken- 
thal-Farrenstein, seiner venerablen Braut, die Hände zu küssen, 
ausser Stande fühlen, in eigener hochgräflicher Person hier zu 
erscheinen, weshalb denn... .... — Antonie Cabwinkend}: 
Nicht einmal das erheitert mich. Es giebt so schreckliche 
Dinge auf der Welt, dass keine noch so ergötzliche Albernheit 
imstande wäre, uns aufzuheitern. (Zu Jacob}: Sage er seinem 
hochgräflichen Herrn, dass ich ihm gute Besserung wünsche. 
(Jacob ab.) — Die alte Gräfin: Es ist nicht recht, wie du mit 
dem guten Franz Friedrich umgehst. Er hat eine recht lebhafte 
Passion für dich. — Antonie: Seine recht lebhafte Passion ist 
so viel, wie ich mir bei einem andern Manne eine Caprice vor- 
stelle. Ich beklage mich nicht darüber. Seit meinem 14. Jahre 
habt ihr mich daran gewöhnt, in ihm meinen zukünftigen 
Mann zu sehen. Ich bin eigentlich schon mit ihm verheiratet, 
und schrecklich lange. Ich kenne ihn so genau, dass er mich 
nur noch fatiguieren kann. Wie könnt ihr euch dann darüber 
wundern, dass ich mir manchmal eine kleine Kurzweil mit ihm 
erlaube. Dafür dürft ihr überzeugt sein, dass ich nie etwas 
schlimmeres mit ihm unternehmen werde. Er ist wohl auch 
wirklich ein charmanter Cavalier, und es wäre übertrieben zu 
behaupten, dass er aus der Massen dumm wäre. Er geht so mit 
den andern. — Die alte Gräfin: Sprich nicht so viel, es könnte 
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dich aufregen. — Antonie: Das beste Mittel, mich nicht aufzu- 
regen, ist, von Franz Friedrich zu sprechen. Ich rede auch nur 
deswegen von ihm, weil ich eine mühelose, ruhige Ablenkung 
brauche. Ich rede, um nicht an etwas Ernstes zu denken. — 
Die alte Gräfin: Kind, es handelt sich um deinen Bräutigam! 
— Antonie: Eben!.... Ob er wohl Pomade in den Adern 
hat statt Blut? Wenn es der Fall ist, woran ich nicht zweifle, 
so bin ich überzeugt, dass sie wohl parfümiert ist. — Der alte 
Graf: Mir war, als hörte ich vorhin, mein Kind wolle nicht 
mehr spotten. — Antonie: Ich spotte auch nicht. Ist es nicht 
so? Hat er nicht das Phlegma eines alten Damenpferdes? — 
Die alte Gräfin: Du übertreibst, und schliesslich giebt das die 
besten Ehemänner. — Antonie: Dann muss ich eine schlechte 
Ehefrau geben, denn mein Blut ist Blut. Aber ich weiss das 
auch erst seit gestern. Die ganze Nacht habe ich mich gefragt, 
woher ich es nun auf einmal weiss. Wenn ich die Augen 
schloss, sah ich Feuerräder vor mir, und es war, als stiegen sie 
aus meinen eigenen Augen auf wie Blutwellen. — Der alte 
Graf: Wie ich schon sagte, das ist das Fieber. Dieser greuliche 
Doktor, ob er nicht endlich kommt. €Man hört im Hof eine 
Peitsche knallen, der alte Graf geht zum Fenster): Ah, endlich. 
Da heben sie ihn aus der Kutsche. Es ist eine Schande, er hat 
beide Backen voll, und im Fond liegen zwei leere Weinflaschen. 
Wenn er seine Patienten so gesund machte, wie sich fett, müssten 
wir allesamt vor Gesundheit platzen. — Antonie: Ich thue es 
Ihnen zu liebe, wenn ich mir seinen Besuch gefallen lasse. 
Im übrigen hätte er meinetwegen nicht im Wagen zu früh- 
stücken brauchen. — Christopf öffnet die Thürelinksundmeldet}: 
Der Herr Medicus! — Dr. Wurmbrand Cein äusserst dicker und 


kurzer Herr, tritt ein. Enorme Brille, grosser Knopfstock. Er 
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watschelt langsam vor und bleibt etwa in der Mitte des Zim- 
mers schnuppernd stehen): Das Odeur des Krankenzimmers in- 
signieret auf eine affectio febrica. — Antonie: Der gelehrte 
Herr hat noch keinen Flieder gerochen. — Dr. Wurmbrand 
£mit tiefen unter Stöhnen ausgeführten Verbeugungen}: Meine 
unterthänigsten Komplimente der ganzen gräflichen Familie. 
— Der alte Graf: Ich kann nicht verhehlen, dass wir schon 
einigermassen lange auf Sie warten, Doktor. Es scheint, Sie 
würden uns mit Gemütsruhe hier sterben und verderben lassen, 
nur um bei Ihrer Flasche bleiben zu können. — Dr. Wurmbrand: 
Oh! Oh! Welch unverdienter Verdacht, Herr Graf! Ich wüsste 
nicht, was es gäbe, wovon ich mich nicht unverzüglich losreissen 
würde, umEurer gräflichen Gnaden zu Diensten zu stehen. — Der 
alte Graf: Ausgenommen eine Flasche Burgunder. £Dr. Wurm- 
brand hebt abwehrend die Arme.) Aber lassen wir das. Sie sind 
wenigstens da. Man wird Ihnen berichtet haben, was sich 
gestern ereignet hat. — Dr. Wurmbrand: In der That, mir ist 
der höchst seltsame Vorgang des Ausführlichen berichtet worden, 
und ich habe daraufhin meine Anstalten getroffen, dergestalt, 
dass ich, ausgehend von der Erwägung, dass hier ein sedativum 
indicieret sein möchte, eine Flasche aqua seda...... £tastet in 
seinen Taschen herum) ..... hm, häh, wo ist denn die Flasche? 
&immer mit sich allein sprechend}: Ich ging doch an das Regal? 
Wie? Ich stieg doch auf die Leiter? Halt! Nein, Johann stieg 
auf die Leiter. Und ich sagte ihm: rechts oben mit dem gelben 
Schild? Nix, nox, nux, nebulae! Zum Kukuk! Er gab mir doch 
die Flasche in die Hand und ich schob sie — schob ich? schob 
ich sie wirklich? Beim Teufel, ich schob sie wirklich in die 
Tasche! — Der alte Graf: Was soll das Selbstgespräch. Es 
wäre unerhört, wenn Sie mit leeren Händen gekommen wären. 
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— Dr. Wurmbrand (läuft so schnell es bei seiner Korpulenz 
möglich ist, ans Fenster): Johann, die Flasche mit dem gelben 
Schild! ereckt das rechte Ohr mit vorgehobener Hand zum 
Fenster hinaus): Wie?... Ich hätte sie. ?. Was. ?. Burgund 
. 2. Esel! «Schlägt das Fenster zu, zum Graf, lächelnd}: Ich 
habe in der That die Flasche nicht mitgenommen, erwägend, 
dass ein sedativum contraindicieret sein möchte. Ein Blick 
auf die gnädigste Comtesse bestätiget mir die Richtigkeit meiner 
diagnosis e facto relato. (Mit gravitätischen Schritten auf das 
Bett zu): Der aspectus deutet auf... hm, ..... gut! Ein wenig 
Papier, wenn ich unterthänigst bitten darf! Ah, auf dem Tisch. 
€Murmelnd): polychrestium, spodium .... ja, hm... und nun 
der Puls. eFühlt ihn): Ah! €Nimmt seine riesige Uhr heraus}: 
Hm ...kein Zweifel... wenn ich um Tinte... Ah, auf 
dem Tische! €@Murmelnd, indem er schreibt): Polychrestium, 
spodium, rhabarber, vitriol, balsaminumsamaritanum, pulviscom- 
mitissae ... . Das fürs erste!... Aber nun noch die Zunge, die 
allerliebste kleine Zunge! — Antonie: Und wenn ich zwei 
Zungen hätte, sie Ihnen zu zeigen, und wenn Sie das ganze 
lateinische Lexikon hersagen würden, es würde doch immer 
nur Ihr alter Fieberthee herauskommen, von dem wir übrigens 
noch Vorrat genug haben, um eine Herde Schafe damit zu 
tränken..... Mais ä propos. Sehen Sie sich doch einmal die 
Zunge des Herrn Grafen von Schankwitz - Plessenburg an! 
Abgesehen davon, dass es eine echt Schankwitz - Plessen- 
burgische Zunge ist, werden Sie erkennen, dass Sie dort 
nötiger sind als hier. — Die alte Gräfin: Aber Kind. — 
Dr. Wurmbrand £blickt sich ratlos um). — Christoph Cmeldend}: 
Seine Gnaden der Herr Graf von Schankwitz-Plessenburg. — 
Graf Franz Friedrich Geilt herein, küsst der alten Gräfin und 
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dann Antonien die Hand und verbeugt sich): Wie steht es mit 
dem Befinden meiner Teuersten? Verzeihen Sie, dass ich nicht 
der Erste war, mich darnach zu erkundigen, aber ich hatte eine 
derartige Nacht hinter mir......-. — Antonie: ... dass 
es unbedingt notwendig ist, diesem Herrn da die Zunge zu zeigen 
€Graf Franz Friedrich sieht sich erstaunt um.) — Dr. Wurm- 
brand macht eine tiefe Verbeugung): Jeremias Wurmbrand, 
universalis medicinae Doctor, zu Eurer gräflichen Gnaden unter- 
thänigsten Diensten. — Graf Franz Friedrich: Gnädigste Com- 
tesse belieben zu scherzen. Ich brenne vielmehr darauf, zu &r- 
fahren, was der Herr Medikus von dem Zustand meiner teuersten 
Comtesse hält. — Antonie: Er findet, dass sich eine Verschie- 
bung des Herzens bei mir vollzogen hat. — Graf Franz Fried- 
rich» Wie? — Dr. Wurmbrand: Häh? — Antonie: Dass in dieser 
Nacht ein geheimnisvolles Fieber über mich gekommen ist, ein 
ungeheures Staunen, ein beklommenes Warten auf etwas traum- 
haft Neues. — Graf Franz Friedrich: Meine Teuerste ... ich 
verstehe Sie nicht. &Sieht die andern der Reihe nach an) — 
Dr. Wurmbrand: Ich hätte. .?. — Der alte Graf: Unsere An- 
tonie scherzt. — Antonie: Es ist wie ich sage. (Zum Doktor.) 
Kann ein solches Gefühl von einem Schrecken kommen, der das 
Blut ins Hirn getrieben hat? — Dr. Wurmbrand:: Die Wissenschaft 
kennt allerdings Fälle einer sehr seltsamen depressio cerebri mit 
dabei einhergehender ... — Antonie: Es ist das Blut, aber nicht 
vom Schreck. «Plötzlich hastig erregt.) Was ist mit dem 
Menschen? — Der alte Graf £sehr milde}: Mit welchem Men- 
schen! — Antonie: Jetzt weiss ich, was es war, das ich diese 
Nacht vor mir sah wie zwei glühende Scheiben: Seine Augen 
— — — Wo ister? — Der alte Graf: Sei ganz ruhig, mein 
Kind, er wird dich nicht mehr erschrecken. Heute morgen 
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wird er ausgepeitscht und dann sogleich ins Amtsgefängnis ab- 
geschoben. — Antonie mit seltsamem Ausdruck, halb Schauder, 
halb Neugierde): Ausgepeitscht? — Der alte Graf: Wenn du 
bei Kräften wärest, würde ich dir sagen, sieh es dir mit an. 
Die züchtigende Gerechtigkeit ist ein angenehmer Anblick, 
wenn die Nerven es zulassen. — Die alte Gräfin: Oh, es ist ab- 
scheulich, zumal das Geschrei. — Antonie mit einem wol- 
lüstigen Schauder in der Stimme, bös): Das Schreien möcht 
ich wohl hören. — Der alte Graf: Recht so, mein Kind, das 
wird dich auffrischen. @Sieht nach der Uhr.) Es muss gleich 
soweit sein. Christoph! £Christoph tritt vor). — Der alte 
Graf: Wie steht es unten mit dem Arrestanten? — Christoph 
€zum Fenster hintretend): Eben stellen sie die Bank auf, und 
da kommt auch schon der Mensch gebunden. — Antonie £richtet 
sich auf): Wie viel... Schläge bekommt er? — Der alte Graf: 
Nur so viel, als er eben verträgt, damit er dann noch transpor- 
tiert werden kann. — Antonie &sich auf die Lippen beissend, 
mit einem bösen Ausdruck}: Betteln sie vorher oft? — Der 
alte Graf mit Nachdruck): Das will ich meinen, gehen auf 
die Kniee nieder, heulen, beben, ringen die Hände. — 
Antonie <für sich}: Er wird ... ich möchte ... — 
Christoph. Jetzt ziehen sie ihm den Rock aus. — Antonie: Was 
thut er? — Christoph: Er blickt um sich, als ginge ihn alles gar 
nichts an, wahrhaftig, als ginge ihn... — Antonie:Und nun? — 
Christoph. Jetzt zeigen sie ihm den ee rienien BROhRE 
Der lange Jörg lässt ihn durch die Luft pfeifen und lacht az 
zeigt seine dicken Arme und lacht dazu. — Antonie: Und er? — 
Christoph: Sieht in den Himmel und beisst die Unterlippe. 
Antonie: Weiter! — Christoph. Sie stossen ihn zur Bank, biegen 
ihn nach vorn... .. Halt, der Herr Justitiarius. Sie richten ihn 
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wieder auf, der Herr Justitiarius spricht zu ihm. — Anzonie: 
Und er? — Christoph: Schüttelt den Kopf. — Der alte Graf: 
Doktor Maluvius wird ihn gefragt haben, ob er etwas vor- 
zubringen hat zuseinerErklärungundEntschuldigung. — Antonie: 
Weiter, weiter! — Christoph: Jetzt binden sie ihn wieder nach 
vorn. Veit schnallt die Beine an die Bank. Hans reisst das 
Hemd auf dem Rücken herunter. Veit schnallt die Hände fest. 
— Antonie: Und er, er... Christoph. Liegt wie tot. — Antonie 
Catemlos}: Ich will... Was geschieht jetzt? — Christoph: Jörg 
lässt den Ochsenziemer durch die Luft pfeifen. — Der alte 
Graf £der wie Franz Friedrich und Dr. Wurmbrand ans Fenster 
getreten ist und hinunter geschaut hat, wendet sich um}: Bei 
diesem Pfiff pflegt man eine Welle über den Rücken des 
Delinguenten laufen zu sehen: alles spannt sich an und zuckt. 
Dann kommt der erste Hieb. Das zischt wie Feuer in Wasser. 
Und wenn der Kerl einen guten Hieb am Leibe hat, fliegen 
auch schon die Fetzen. Ich werde jetzt das Zeichen geben 
will sich umwenden). — Antonie Cstösst die Hände nach 
vorn, richtet sich steil auf, starr nach dem Fenster sehend, hält 
sich dann mit beiden Händen die Ohren zu, fast schreiend}: 
Nicht schlagen, nicht schlagen! Er soll los sein! Ich will es 
und das gleich. Der alte Graf: Ich verstehe dich nicht. — 


Antonie: So ruf doch, ruf doch! — Der alte Graf zum 
Fenster hinaus): Lasst ihn! Bindet ihn los. — Antonie zurück- 


sinkend mit einem tiefen Seufzer): Ah, nun ist alles gut. Mir 
ist so wohl jetzt, ich weiss nicht... @lächelnd) wie nach 
einer bösen Krankheit. Thut doch die Vorhänge auseinander an 
allen Fenstern. Und, Christoph, was thut der arme Mensch? 
Christoph: Sie haben ihn losgebunden und hängen ihm den Rock 
um die Schultern. Er legt die Hand auf die Stirne und streicht 
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sich die Haare. Jetzt sieht er gerade hier herauf. — Antonie: 
Sieht er freundlich aus? — Christoph: Nein, er macht ein 
düsteres Gesicht. — Antonie Eschnell} : Ich will, dass er herauf- 
komme. — Die alte Gräfin: Um Gotteswillen, Kind, was fällt 
dir ein? — Antonie sehr bestimmt): Er soll herauf und hier- 
her zu mir. — Der alte Graf: Was für Launen, Kind. Du 
wirst nicht wollen, dass wir darauf Acht haben. — Antonie 
£krampfhaft): Ich will, ich will! — Der alte Graf: Du bist 
kränker als vorher. Ich weiss nicht, ob es ratsam ist, dir jetzt 
in deinen absonderlichen Wünschen nachzugeben. Was meint 
der Herr Doktor? — Dr. Wurmbrand: Absonderlich, in der 
That. Ungemein absonderlich und beinahe... mja... man 
findet derartige Zustände, Wünsche, Gelüste sonst nur bei 
Frauen, wenn sie... Die alte Gräfin: Schweigen Sie, Doktor, 
ich bitte Sie... — Der alte Graf £zu Antonie): Mein Kind 
hat den thörichten Wunsch schon wieder vergessen. — Antonie 
€wie abwesend): Augen wie Feuerbrände. Aber ich will sie 
auslöschen. Ich will, dass sie betteln. @Plötzlich) Wo ist er? 
Franz Friedrich, wo ist er? — Franz Friedrich: Comtesse be- 
fehlen? — Antonie: Sie helfen mir nicht, Franz Friedrich? Ich 
soll meine Satisfaktion nicht haben? — Franz Friedrich: Ich ... 
aber freilich... gewiss Czu den andern) Warum sollte Comtesse 
nicht mit dem Subjekte reden? Parbleu, es versteht sich doch, 
dass er sie um Verzeihung bitten muss?! Sehr entschieden: Auf 
den Knieen! Ah! Ich verstehe durchaus! Es ist erforderlich! 
Erforderlich! Der Kerl muss sich doch auch bedanken! . 
Natürlich muss alles vorgesehen werden... . Jörg und Veit 
sollen mit den Karbatschen...undich... ha... es kann ja 
geringste geschehen Clachend). Hahaha! ich bin selber 


gespannt, wie der Bursche nüchtern in der Nähe aussieht und ohne 
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die Göttertracht. — Antonie mit Betonung): Ja, ohne die Götter- 
tracht. CPause, dann plötzlich) Aber so geht doch! &zornig) 
Was steht ihr? Was kommt er nicht? — Die alte Gräfin: Aber 
Kind, Kind, du wirst doch nicht allein mit diesem Menschen... 
jamais, jamais! — Der alte Graf: Unmöglich, ganz unmöglich. 
Franz Friedrich: Allein? Ah, das verstehe ich nicht. Allein? 
Das dürfte doch ... . Wenn nun der Kerl doch noch nicht voll- 
kommen nüchtern wäre? Man hat Beispiele von Räuschen 
bei diesen Leuten, und dann... Aeh.... er hat keinen Rock 
an... zu Christoph} Wie sieht er aus? — Christoph. Struppig. — 
Franz Friedrich: Man soll ihn wenigstens kimmen. — Antonie 
Cfast schreiend): Er soll kommen! Ihr sollt gehen! Oh, so seid 
doch nicht so... . Csehr erregt, weinend} ich sterbe, ich sterbe, 
wenn er nicht gleich kommt. Ich will ihn sehen, ich muss 
von ihm wissen... wild) geht, geht, geht! £Der alte Graf 
und die alte Gräfin sprechen mit Dr. Wurmbrand}. — Dr. Wurm- 
brand hebt die Arme hoch): Fieber! Fieber! Die Wissen- 
schaft ist hierin geteilter Meinung. Während die einen es für 
indicieret halten, Wünschen patientis nachzugeben, raten die 
andern contrarium. Hm, hm. — Der alte Graf ungeduldig}: 
Und Ihr, Herr Doktor, was ratet Ihr? — Dr. Wurmbrand: Ich? 
Hm? Ich stehe mitten inne. Ich... will sagen... rebus sic 
stantibus Chebt wiederum beide Arme hoch). — Anzonie &sich 
steil aufrichtend): Geht, sage ich. Geht, oder ich springe zum 
Fenster und rufe ihn selbst. — Die alte Gräfin: Mein Gott, 
weiss denn niemand Rat? Franz Friedrich, Sie?... — Franz 
Friedrich: Wenn ich mich unterstehen dürfte. .. meine Meinung 
ist Cmit fast feierlicher Betonung}: man erfülle den Wunsch der 
gnädigsten Comtesse. Antonie (nimmt seine Hand, tätschelt sie, 


mit verändertem Tone, leicht): Brav, Franz Friedrich. — Franz 
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‚Friedrich «küsst ihr die Handy: Ich werde mit gezogenem Degen 
hinter der Thüre stehen. — Antonie £die nun völlig munter 
scheint): Gut, Franz Fritzchen, gut. Hinter der Thüre! Mit 
dem Degen als mein Garde du corps! — Franz Friedrich (mit 
unverminderter Feierlichkeit): Fürs ganze Leben! CKüsst ihr 
die Hand.) — Die alte Gräfin £selig verzückt zum alten Grafen}: 
Sieh doch, es ist rührend, die lieben Kinder... . Franz Friedrich 
hat recht, man muss ihr den Willen thun. — Antonie lustig}: 


Ja, Mütterchen, man muss £parodistisch}: 


Franz Friedrichs Weisheit trieb gleich wie die Aloe 
Den stärksten Blütenschaft aus Stacheln in die Höh. 


Dr. Wurmbrand: Gleich wie die Aloe! ... Bravo, bravo, 
Comtesse, ein vortreffliches Dictum! —- Antonie: Und nun 
hinaus! Allesamt hinaus! £@Klatscht in die Hände.) Und herauf 
mit dem struppigen Apollo, aber ungekämmt und ohne Rock! 
Warte mein wilder Gott, dich will ich... Allez, Allez!.. 
Der alte Graf &zu Christoph): Geh hinunter und schick den 
Burschen herauf! Er soll kommen wie er ist. (Christoph ab.) 
£Zu Antonie:) Es bleibt eine gefährliche Caprice. — Antonie 
Cübermütig): Caprice hin, Caprice her: hinaus, hinaus, hinaus 
mit euch! Gott, macht doch nicht so saure Gesichter! In zehn 
Minuten hat der Bär das Tanzen gelernt. — Die alte Gräfin 
€Küsst Antonie auf die Stirne): Mein Ausbund! — Der alte 
Graf: €thut desgleicheny. — Die alte Gräfin: Immer noch wie 
im kurzen Kleidchen. — Franz Friedrich: küsst Antonie die 


Hand): Charmant, Charmant! — Antonie Cparodistisch}: 


Und, was geschehen mag in dieser Aventüre! 
Franz Friedrich steht und zückt den Degen hinter der Thüre! 


Dr. Wurmbrand: Unvergleichlich! Franz Friedrich steht und 
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zückt.... Unvergleichlich! €Gravitätische Verbeugung.) — 
Antonie: Fass der Gelehrsamkeit, entrolle mit Bedacht! 

Du hast zwar nichts gethan, doch alles gut gemacht. 
Dr. Wurmbrand blickt etwas blöde auf): Du hast zwar 
nichts... Wieso?... Vorzüglich, vorzüglich .!. 

€Alle ab}. 

Antonie ordnet an ihrer Bettdecke und dem Neglige und 
blickt gespannt nach der Thür. Sie ist wieder ernst geworden). 
— (Zwei Knechte geleiten, Peitschen in den Händen, Johann 
Christian herein, der schlechte Kleider an hat, nur Hosen und 
Hemd; dieses zerrissen, und übergeworfen eine Jacke. Das 
Haar ist struppig, er sieht die Comtesse gleichgültig an). — 
Antonie mit einem Wink zu den Knechten): Geht! — Johann 
Chrisitan bleibt stehen, und sieht Antonie immerzu an). — 
Antonie gemacht leichthin): Nun, Apollo, warum soschweig- 
sam? Kannst du nur reden, was du auswendig gelernt hast! — 
Johann Christian: Ich rede nur, wo es sich lohnt. — Antonie: 
Das heisst, nur gegen Honorar? — Johann Christian: Nimm's wie 
du willst. — Antonie: Eh, du duzt auch in Prosa? Haben die 
Götter so wenig Lebensart? — Johann Christian mit höhnischer 
Galanterie): Göttinnen zeichnen sie mit dem brüderlichen Du 
aus. — Anzonie: Ei! Ihr spielt immer Komödie? — Johann 
Christian: Ich thue, was Ihr thut. — Antonie: Du hast Recht, 
Apollo, wirführen hier eine Komödie miteinander auf. -— Johann 
Christian: Ich sehe nicht, wozu. — Antonie: Wozu? Sie macht 
mir Spass, voilä!... Mehr als das Stück gestern. — Johann 
Christian : Es steht bei Euch, mir Euer Missfallen auf Eure Manier 
zu bezeigen. Da: das Hemd ist schon in Fetzen €Wirft die Jacke 
weg) Ruft Eure Kerls; die Bank steht auch noch da. Glaubt Ihr, 
ich wollte betteln? Hah! Ihr könnt mich peitschen lassen, zer- 
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fetzen lassen, in den Turm werfen lassen, an den Pranger stellen 
lassen, mich anspeien ... . wie Ihr wollt; aber Ihr könnt mir 
einen Genuss nicht rauben, ein Gefühl, das so stark ist, wie die 
Liebe: Euch verachten! — Antonie £nach einer Pause, während 
der sie ihn angesehen hat): Stark wie die Liebe? Das sagt ihr 
so hin, als wenn es sich von selber verstünde. Aber, ist Liebe 
wirklich das stärkste? Mein guter Apollo, aus Gedichten kenne 
ich das, aber jetzt reden wir in Prosa. — Fobann Christian: 
Armes Ding, denkst du, unser Blut hat zwei Sprachen? Denkst 
du, unser Herz ist so schlapp und leer, wie Eures? Denkst du, 
wir leben so im Flachen wie Ihr? Unsere letzte Ratte, die die 
Zofen spielt, hat mehr Natur als du, und wenn Ihr die Nasen 
über sie rümpft, lacht ihr doch das Herz im Leibe vor Stolz 
und Freude, dass sie nicht so erbärmlich ist wie Ihr, denn sie 
weiss, was Liebe ist. — Antonie: Ei, so sagt mir es doch, dass 
ich es lerne. — Johann Christian: Soll ich einer Lahmen das 
Tanzen beibringen? Ihr habt ja Gold, Euren Gebresten Brokate 
tiber zuhängen, und Ihr wisst ja die Worte so zu setzen, dass 
Ihr untereinander selber glaubt, Ihr sagtet was. Bah! Für 
Euresgleichen genügt es, den Schein zu haben und nach 
was auszuschen. Wir sind unbescheidener, wir... leben. 
Antonie nachdenklich): Woher weisst du, wie wir sind? — 
Johann Christian: Weil ich ebenso war. EIronisch}: Oho, Com- 
tesse, ich hätte einmal euer Justitiarius werden können, ein 
Hüter des Rechtes, oha, genau so ein Gestell, wie der vor- 
hin unten, der seine Sprüche mit so hochgezogenen Brauen 
machte, dass sie schier unter der Perrücke verschwanden, und 
ich hätte am Ende meine Sprüche ebenso gut gemacht. €Wirft 
den Kopf nach hinten.) Dank meinen Göttern! Es ist besser 


gekommen. Lieber auf die Bank geschnallt als ein freier Kerl, 
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der seine Stirn dem Sturm des Lebens giebt und seine Brust 
den Strömen der Natur, und der sein Recht nennt, was sein 
starkes Herz umfassen kann, als so ein Würdebalg aus Eselsleder 
und Spinnewebe, der auf Befehl hersalbadern muss, was die 
Niederträchtigkeit von Jahrhunderten in den Stall aller Scheuss- 
lichkeiten zusarnmengefahren hat, den ihr das Recht nennt. 
£Schlägt sich auf die Brust.) Ich bin entlaufen, hussah, der Schule 
entlaufen und dem Hause, wollte lieber ein Lump heissen und 
ein freier Kerl und Künstler sein als ein braver Sohn und tüch- 
tiger Bürger genannt werden und nichts sein als so ein leeres 
Gemächte aus Regel und Ordnung. Ich kroch herum wie die 
andern in Eurem Pferch von Sitte und Gesetz, machte ein feier- 
lich Gesicht zu alle den Nichtsnutzigkeiten Eures blutlosen 
Lebens, stopfte mir den Schädel voll mit dem trockenen, 
raschelnden Stroh Euerer Gelehrsamkeit und liess mein Herz, 
das doch vom Strome meines heissen Blutes stossend schwoll, 
fasten und darben inmitten dieser kahlen und schäbigen Maske- 
rade, die Ihr Leben nennt, —: Da stand einmal Natur vor mir 
da, umgossen von Licht, umbrodelt von Wärme, und zwei volle 
Arme pressten mich an eine volle Brust, die auf und nieder ging 
in Begehren und Genuss, und ich schmiss den Tand Euerer Lüge 
von mir und sprang nackt der Naturnnach. Alles, was Ihr Schande 
und Elend nennt, nenne ich seitdem mein Hab und Gut und 
Glück. €Hebt die Arme hoch, verzückt) Stella, Stella! Immer 
noch danke ich dir, und ich liebe dich immer noch, wenn du 
auch eine Metze bist und mein Herz zerrissen und höhnisch 
zerfetzt hast. Denn du hast mich die Fülle des Lebens fühlen 
lassen und hast mir Augenblicke geschenkt, da ich erfuhr, 
welcher Seligkeiten der Mensch fähig. Stella! Stella! Ich 
wurde ein Lump für dich, und du hast mich elend gemacht, 
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aber wenn ich deinen Namen nenne, fühle ich die heisse Tiefe 
des Lebens und weiss, dass Liebe mehr ist alsein Wort. £Schliesst 
die Augen). Stellal..Natur!..Liebe!..Stella!..Stella! €schreitet 
wankend vor, fällt auf einen Stuhl nieder). — Antonie Chat 
mit weit geöffneten Augen zugehört; tief ergriffen, ganz für 
sich}: Da ist es vor mir da, das ich diese Nacht von ferne ge- 
‚sehen habe ... Alles dies ist Wirklichkeit ... Wie reich ist die 
Welt.!. wieder zu Johann Christian; mehr leichthin, aber 
doch herzlich): Ihr seid ein Dichter, auch in Prosa. Euch an- 
hören ist schön, wenn Ihr auch recht böse von uns armen Leuten 
redet, die keine Dichter sind. Man möchte Euch fast beneiden; 
— — — vor allem um diese vortreffliche Stella, die wohl ein 
recht ausbündig schönes Frauenzimmer sein muss. — Johann 
Christian <hebt den Kopf): Schön? Schön bist du auch, Comtesse. 
Aber das ist nicht viel. Pah! Schön! Du bist viel schöner als 
sie: weiss, golden, blühend, fein! «führt die Finger wie zum 
Kuss an den Mund). Ah, wie schön du bist @sieht sie gross an) 
wie ein golden Bild in einem Altar-Schrein von Elfenbein, um- 
ründet rings mit Silber und Gold und dort und da mit Perlen und 
Edelstein. ©h wahrlich, du bist viel schöner, und ich bitte 
dich, vergieb mir, wenn ich Böses gesagt habe, denn ich sehe 
nun, wie schön du bist. Steht auf, tritt ganz nahe vor Antonie 
hin und betrachtet sie lange.) Aber was ist das: schön? Ich 
sah Bilder, die noch schöner waren. In Graecia liegen tausende 
unter der Erde, die schöner sind als du. — Schönheit vermögen 
wir auch, wir Künstler; aber, siehst du: Natur sein, wie Stella, 
— das ist, was wir nicht machen können; davor können wir 
nur liegen und beten und lernen. Und davon kommt alle 
Gnade und aller Ueberschwang. Das ist das höchste, — wenn 


es auch £mit tiefstem Ekel) ach!! so voller Schmutz und Schmach 
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sein kann. — Antonie: Natur sind wir wohl alle, Herr Schwär- 
mer. Denn keiner von uns ist aus dem Porzellanofen gekommen. 
— Johann Christian: Irrtum, Comtesse, Irrtum! Das seltenste 
unter den Menschen ist Natur. Vom Kaiser bis zum Schweine- 
hirten ist alles Lackware, nur dass der Ueberzug bald feiner 
ist, bald gröber. Wir werden in so vielfältige Behandlung ge- 
nommen vom Leben, und der Hände, die uns glätten, kratzen, 
bürsten, biegen, kneten, sind so viele und ungeschickte, dass 
vom Ursprünglichen nichts schier übrig bleibt. O ja, allerhand 
schöne Sachen malen sie uns auf, heften sie uns an: Zierliche 
Manieren, bunte Lügen, mit Gold bepinselte Moralen, und 
unser Gehirn wird so meisterlich mit tausend Methoden trak- 
tiert und wie eine Pastete angefüllt mit sämtlichem, was die 
toten Gehirne der Vergangenheit übergelassen haben, dass wir 
gescheiter werden als alle Meerkatzen der Hexe von Endor, 
hoho, so gescheit, dass wir sogar wissen, wie der Mensch in- 
wendig aussieht, hahaha, und wie die Sterne wimmeln, die 
kleinen Kerlchen da oben, und dass auch der Kaiser niessen 
muss, wenns ihn in der Nase kitzelt. Hui, was für Sakraments- 
kerle sind wir geworden! Sehen Eure gräfliche Gnaden sich nur 
seine gräfliche Gnaden hoch dero Bräutigam an. Ich wette, er 
schneuzt sich in ein Nastuch von Seide und verlässt das 
Zimmer, wenn ihm die Winde kommen. Respekt! Respekt! 
Aber dies ganze Gezücht: wir alle, Comtesse, wir alle, ausser 
den Begnadeten, haben den Funken nicht mehr, der von Gott 
ist; wir wissen und fühlen nicht mehr, oder ach, nur allzu selten, 
dass die schwanke Birke auf der Wiese unsere süsse Schwester 
ist, dass das Wasser des Baches, das über unsere Füsse fliesst, so 
viel und dasselbe ist, wie wir, dass ein Kuss, den wir besinnungs- 
los auf heisse Lippen drücken, mehr, oh wie viel mehr ist als all 
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der Krimskrams von Sitte und Gelehrsamkeit, und dass es nichts 
so heiliges und herrliches giebt, als wenn sich zweie in den 
Armen liegen. Wir sind nicht mehr Natur; die Kraft der Erde 
ist aus uns getrieben. Ernste, leere Popanze kriechen wir durchs 
Leben, statt einander an den Händen zu halten und zu spielen. 
— Seht, Comtesse, und so war meine Stella: ein Weib, nichts 
weiter, ein Kind, nichts weiter. Nichts, nichts als gebende, 
nehmende Natur, in jedem Augenblicke ganz und rein wie ein 
schönes wildes Tier. — Antonie: Und eines Tages hat sie dich 
gebissen, Poet, nicht wahr? — Johann Christian: Mir ihre Zähne 
ins Herz geschlagen, ja; mich wund und elend gemacht, ja. 
£Schmerzlich lächelnd.) Die wilden Katzen lieben das Blut. 
— Antonie sehr gütig): Mein armer, lieber Dichter. Und du 
dankst ihr deine grosse Wunde? Hast gar keinen Hass, willst 
gar keine Rache? Wäre es nicht recht, eine so böse Bestie zu 
zähmen? — Johann Christian: Was wäre sie dann? Nicht mehr 
Stella, nicht mehr Natur, — vielleicht... . — Antonie (nimmt 
seine Hand): Da, knie an’s Bett, mein wilder Apoll. &Jo- 
hann Christian macht eine abwehrende Bewegung.) Nu, nu, 
ich will deinen Wunden nicht weh thun, komm nur, knie hin, 
sei ein bischen lieb und linde. Ich will dir nur die Haare aus 
der Stirne streichen. £Johann Christian kniet hin, sie fährt ihm 
tiber die Haare.) Dich muss man kämmen und in Ordnung 
bringen. Du bist wohl ein Narr, aber deine Narrheit lallt 
Dinge, die nicht blos Narrheit sind ... . Gott, wie heiss deine 
Stirn ist! Und wie die Adern darin klopfen... Ach, und die 
Augen, so wild und bös und traurig dabei. — Sie hat dir wohl 
recht weh gethan, die wilde Katze? — Johann Christian Cstöh- 
nend): Mir alles genommen und umgestürzt, alles, alles... . 

— Antonie: Du . . . liebst sie nicht mehr? — Johann Christian: 
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Mich ekelt ihr, ich hassesie — Oh, pfui, pfui. Alles war Lüge 
alles, was sie mir je gethan; die Lüge selber, das ist sie. — An- 
tonie: Kann die Natur lügen, Poet? Mir scheint, du frevelst. — 
Johann Christian. Mir ist so wirr. Nichts festes, darauf ich stehe. 
Alles wankt. Das hat sie gethan. Ich wurde irre an der Welt, 
da ich an ihr irre werden musste. Oh, einst, als sie mich liebte, 
glaubte ich an Gott. Da sie lügen konnte, weiss ich nun, dass 
Alles Lüge ist. — Antonie: Ei, wer wird dem lieben Gott da- 
von laufen, weil ihm eine wilde Katze davon gelaufen ist? 
Nicht doch! Alles ist wie's ist, und Alles ist drum wahr. Auch 
deine böse Katze. Und sie erst recht. Du musst nicht bloss Wahr- 
heit nennen, was dir gut thut. Betest du Natur an, so sei auch 
ihren Tücken fromm. Du bist kein rechter Christ, Poet, und 
auch kein rechter Heide. Mir scheint, Poet, du bist nichts als 
Poet. Dich möcht ich in die Schule nehmen. Darfich? Willst 
du? Wenn du jetzt nur einen Hauch von Ruhe in dir spürst, darfst 
du getrost Ja sagen. — Johann Christian mit einem langen Blick 
auf sie, ihre Hände nehmend und sie küssend}: Wie gut Ihr 
seid? Mir ist so sonderbar. — Antonie C&ihm ihre Hände ent- 
ziehend3: Ja? — Johann Christian gden Kopf auf den Bettrand 
legend}: Ja. — Antonie: Mein lieber Poet, mein wilder Gott 
Apoll, mein guter Junge! «Johann Christian hebt den Kopf 
trotzig.) Oho, der Stolz! Sss, sss, sei lieb und duck dich £Johann 
Christian lächelt und legt den Kopf wieder auf das Bett). Hast 
du mir gesagt, dass ich dich lehren darf, dann musst du hübsch 
klein sein. Das mag ich gerne, siehst du, dass einer brav in 
meiner Schule ist, der draussen recht wild und trotzig thut. 
£Pause.) Da liegt er still und rührt sich nicht. Wie wunderlich 
das Alles ist. Will Einer Poeten lehren, lernt er selber das 
Träumen. Sie legt die Hände auf Johann Christians Kopf.) Mir 
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scheint, dir ist es gar nicht sonderbar und bist es gewöhnt zu 
träumen Gstreichelt ihm das Haar). Die Bank im Hofe hast du 
wohl längst vergessen? «Johann Christian hebt den Kopf und 
wirft ihn zurück.) Oh, oh, eia popei, wer wird gleich böse 
sein? Lass nur, lass, ich weiss, wer du bist. Poeten sind grosse 
Herren. Aber weisst du es auch, dass grosse Herren Pflichten 
haben, die wie Dienste aussehen? Und nun pass auf: jetzt geht 
meine Schule an. Meinst du, dass es nicht auch Dichtern an- 
ständig ist, zu dienen? — Johann Christian: Der Schönheit, 
der Liebe. — Antonie: Und auch einer anderen grossen Dame, 
Poet: der Sitte! du hast es wohl einmal gewusst, wer das ist, 
aber du bist zu viel mit wilden Katzen umgegangen, die sie 
nicht kennen. Darum muss ich sie dir vorstellen. Sie ist eine 
Edelfrau, und ihr Amt ist die Ruhe und Schönheit des geord- 
neten Lebens. Geboren ist niemand aus ihr, aber es muss von 
ihr erzogen und geleitet werden, wer unter Menschen heiter 
leben will. — Was du dagegen Natur nennst, glaubst du, dass 
irgend wer es unter Menschen wild vertragen kann? Natur ist 
Bosheit, und kommt sie unter Menschen, so muss sie lügen, damit 
sie nicht ausgetrieben wird. — Vielleicht giebt es Männer, die 
sich eine Wilde zähmen können. Du, mein guter Apoll, bist aber 
wohl keinguter Tierbändiger. Tierbändiger dürfennichtträumen, 
und wenn sie sich gar in ihre Bestien verlieben, müssen sie die 
Peitsche erst recht gebrauchen. Wer das nicht kann, sollte sich 
nur mit Menschen abgeben, die schon zahm sind. — Johann 
Christian: Mit Haustieren. — Antonie: Ich sagte Menschen — 
Aber weisst du auch was ein Mensch ist, werter Dichter? Ihr 
macht Euch immer bloss Bilder davon nach Eurer Laune und Sehn- 
sucht, und wenn Euch etwas Wildes in den Weg läuft, das ein 
bischen so aus sieht, wie Eure Bilder, dann glaubt ihr, Eure Launen 
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seien Menschen geworden. Ach, Poet, ist das ein Irrtum! Schöne 
Bestien sind keine Menschen. Mag es immer auch gut sein, 
wenn sie von der wilden Natur etwas übrig behalten haben, 
so müssen sie doch, wollen sie Menschen sein, jener edlen Dame 
folgen, die ich dir eben vorgestellt habe. — Johann Christian: 
Spricht sie so lind und süss, wie ihr, so folgt ihr jeder. — An- 
tonie: Nein, Poet, die wilden Katzen folgen nicht. Die folgen 
nur sich selber und dem, was ist, wie sie. Du hast es erfahren. 
— Johann Cristian: Es ist wohl so. — Antonie: Ja es ist. €Mit 
einem Ton von Hass.) Und die Poeten schwärmen, wie schön 
sie sei, diese Natur ohne Stolz und Scham, die sich wegwirft 
und aus ihrer Gemeinheit einen frechen Reiz macht. Stolz und 
Scham, das lerne mein Poet, kommt von der Sitte, und die 
Kraft, sich immer hochzuhalten, so hoch, wie die Gesetze, 
die man sich selbst gegeben hat, als Auszeichnung vor dem Ge- 
meinen. (Sie hat die letzten Worte fast streng gesprochen. 
Nach einer kleinen Pause wieder leichthin.) Gut frisierte Haare, 
reine Hände und höfliche Manieren gehören auch dazu. — 70- 
hann Christian Chebt den Kopf, sieht Antonie wie zustimmend 
an, dann plötzlich wieder trotzig): Und ein Kammerdiener! — 
Antonie: Wohl dem, der einen hat, und wer keinen hat, soll 
sehen, dass er einen bekomme. Aufalle Fälle ist es ein Wider- 
sinn, sich aus Begeisterung für die Kunst nicht die Nägel zu 
putzen und aus Schwärmerei für die Natur eine Frau zu nehmen, 
die schlechte Wäsche trägt. — Apollo, mir scheint, Stella war 
eine Natur, die sich selten frisierte. Hab ich Recht, Poet? — 
Johann Christian: Ihr scherzt, Comtesse, und wisst nicht, wie 
weh ihr mir damit thut. — Antonie: Ich spreche ernst von 
Dingen, über die Ihr hinweggesehen habt, vermutlich aus Liebe, 
denn Ihr habt ja das Wort erfunden, ihr Poeten, dass Liebe 
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blind sei. — Johann Christian: Nicht immer. — Antonie: Und 
doch machen die Dichter solche Sprichwörter — Gott verzeih 
es ihnen. Sie sagen so manches in ihren Krankheiten, die sie 
Verzückung nennen. Ich meine, Liebe hat immer die Augen 
auf und freut sich am Schönen, denn das ist ja die Liebe. 
Aber freilich, Poet, ich denke an Menschen . ... — 
Johann Christian: Mit Sitte. — Antonie: Ja, die in allem das 
Schöne haben wollen, und die auch die Natur schöner machen. 
— Johann Christian: Durch Sitte. — Antonie: Bravo, Apollo, 
ihr seid ein gelehriger Gott. Wer weiss, was aus euch noch zu 
machen wäre. — Johann Christian Caufstehend und ihre Hände 
fassend}: Was ihr wollt sinkt auf die Kniee, küsst heftig ihre 
Hand): Was du willst, was du willst. Mit einem Male sehe 
ich klar, ja, ja und ja: Ich selber bin im Zwinger ein Tier ge- 
worden, ich wusste nicht zu zähmen und wurde selber wild 
und böse. Oh, dass ich es nicht selber fühlte, dass ich erst ... 
€überströmend) Comtesse, Comtesse, macht mich wieder zu 
einem Menschen! — Antonie entzieht ihm ihre Hand und 
streicht ihm über das Haar): Die Haare müssen etwas gestutzt 
werden. — Johann Christian: Spottet nicht, Comtesse, spottet 
nicht, mir ist so ernst und bewegt zu Mute, ich... Comtesse: 
Lasst mich bei Euch bleiben! £Steht auf und bleibt mit offenen 
Armen und bewegter Brust vor ihr stehen.) Ich kann nur 
hier, ich kann nur bei Euch frei werden von alledem und 
ein aufrechter Mensch sein. Ich... Oh... mir schwindelt 
vor Glück, ich sehe wieder, ich fühle wieder Licht in meinen 
Augen und weiss, was Schönheit heisst. Comtesse ... Ich... 
geht mit erhobenen Armen auf sie zu). — Antonie Cabwehrend): 
Ist das Sitte? Oh, oh, und in diesen Kleidern wollt ihr hier 


bleiben und mit diesen Manieren? Helas, Mann aus dem Zwinger, 
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nicht gar so wild! — Fobann Christian <beschämt die Arme 
fallen lassend}: Comtesse ... — Antonie: Nu, nu, nicht traurig 
sein. Jetzt ist die Schule vorbei, und nun beginnen wir die 
Zähmung. Und dann, ... vielleicht, .... galles dies fast kokett) 

.. enfin, Herr Dichter: Ich könnte noch einen Kammerdiener 
brauchen. — Johann Christian mit trotziger Aufwallung, auf- 
stampfend}: Ah! €Wendet sich zum Gehen.3 — Antonie: So 
wisst ihr also nicht, was spielen heisst? — Johann Christian: 
Ich lasse nicht mit mir spielen. — Anzonie: Und mit mir spielen 
wollt ihr auch nicht? @Sieht ihn lächelnd an.) — Fohann Christian 
£den Blick verstehend}: Ah! Cstürzt auf sie zu, sinkt in die Kniee, 
küsst ihr stürmisch die Hand): Alles, was ihr wollt. — Antonie 
Chebt seinen Kopf}: Wie heisst du? — Johann Christian: Johann 
Christian. — Antonie: Wir wollen es mit dem Johann genug sein 
lassen — für dieandern. Und nun an die Arbeit! deutet mit dem 
Finger befehlendnach der Thür. Johann Christiansiehtsie verständ- 
nislos an.) — Antonie: Distance! (Johann Christian steht auf und 
entfernt sich, rückwärts gehend, wobei er das Bestreben hervor- 
treten lässt, sich nach Art eines Dieners zu bewegen.) — Antonie 
verfolgt lächelnd seine Bemühungen: Assez! Und nun £Kuss- 
hand} feinklug sein! — Sonnez! «Johann Christian ergreift das 
Klingelband und läutet.) Christoph erscheint.) — Antonie: Ich 
lasse die Herrschaften bitten. £Der alte Graf, die alte Gräfin, Graf 
Franz Friedrich und Dr. Wurmbrand erscheinen, indem jeder von 
ihnen auf Johann Christian sieht, der, immer noch das Klingel- 
band in der Hand, an der Thüre steht.) — Antonie: Ihr seht, 
der wilde Gott ist zahm. Man soll ihm die rotsammtne Livree 
geben, ich habe ihn als Kammerdiener engagiert. — Alle £gleich- 
zeitig durcheinander, erstarrend, entsetzt}: Um Gottes willen! 
— Antonie: Glaubt Ihr nicht, dass er sich im roten Sammt sehr 


300 


gut ausnehmen wird? Aber so redet doch! Es scheint, ihr 
gönnt mir den Dichter nicht oder meint ihr, er werde mir 
Alexandriner servieren statt Kaffee? — So lasst doch endlich eure 
starren Mienen auftauen und lacht, lacht, denn seht, ein Sünder ist 
zu Kreuze gekrochen, mehr noch: ein Dichter; und was erst ganz 
abscheulich war, ist zum Pläsier geworden. (Alle noch immer 
starr, zeigen das äusserste Erstaunen.) — Antonie: Auch Franz 
Friedrich eilt mir nicht zu Hilfe? — Graf Franz Friedrich der 
mit gezücktem Degen hereingetreten ist, tritt einen Schritt vor, 
hebt den Degen mit dem Ausdrucke der äussersten Ungewissheit, 
schiebt ihn dann in die Scheide, schüttelt langsam den Kopf, 
geht auf Antonie zu und spricht, indem er eine Verbeugung 
macht und ihr die Hand küsst): Die Launen meiner Teuersten 
sind mir selbst dann Befehle, wenn ich sie nicht verstehe. — 
Antonie: So feierlich nehmt ihr meine Spässe auf? — Graf 
Franz Friedrich Gerst verständnislos): Spässe? dann plötzlich 
sich an die Stirn schlagend und lachend} In der That! Hahaha! 
gEr wendet sich zu den Uebrigen, die immer noch betroffen 
und widerwillig bald Antonie, bald Johann Christian betrachten, 
mit dem Ausdrucke heiteren Verständnisses.3 — Antonie Glässt 
sich zurück sinken, wohlig): Ah! In meinem Leben noch habe 


ich mir keine solche Mühe um etwas gegeben. 
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Di: halbrunde Ausbau des Zimmers im Schlosse, dessen 
erleuchtete Fenster man im ersten Akte sah und hinter 


dem man jetzt, durch die grosse Glasthüre und mehrere sehr hohe 
und ganz nahe aneinander stehende Fenster, als Hintergrund 
die kleine flache Terrasse und den Park sieht. Der Park liegt 
undeutlich im Dämmaerlicht eines bewölkten Spätsommerabends; 
man hört zuweilen ein stossweises Rauschen in den Bäumen. 
Rechts und links, ganz vorn, Thüren. Christoph und Jacob zün- 
den den Glaslustre über einem ovalen gedeckten Tisch an, der 
einen grossen Teil des Halbrunds ausfüllt. 

Jacob: Mon dieu, ihr seid nicht weit genug herum gekommen 
und lest zu wenigin denRomanen. Euch fehlt dasRaffinement der 
grossen Welt. Wer aber, wie ich, mit auf Universitäten und Reisen 
war und überdies seine freie Zeit mit galanter Lektüre ausfüllt, 
dem kann es unmöglich entgehen, dass Mademoiselle la comtesse 
sich einem amoureusen Zeitvertreib mit diesem, äh, Johann 
hingiebt. — Christoph. Ich bitt' Euch, redet nicht so und sprecht 
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leise. Es ist gottlos, derlei Reden zu führen und ziemt unser- 
einem nicht. — Jacob: Bah, diese Aventüre bildet bereits den 
Gesprächsstoff im Stalle, und der Hundejunge sowohl wie das 
Geflügelmensch reden so laut darüber, dass schon die Bauern- 
kerls die Köpfe zusammenstecken und grinsen. — Christoph: 
Und es ziemt sich nicht, es ziemt sich nicht! Wahrhaftig und 
in der That, es passt und ziemt sich nicht. Es ist ein schlechtes 
und freches Gerede, und ich will nichts davon hören! — Jacob: 
Ach? Wieso? Was ist amende weiter dabei? Man amüsiertsich ein 
wenig mit dem Kerl und wird ihn davonjagen, wenn man ihn 
satt hat. Ich begreife nur den Geschmack der Comtess nicht. 
Ein Kerl, der schon auf die Bank geschnallt war. Ein Kerl, 
der sich zum Servieren anstellt, wie der Bär zum Tanzen. Ein 
Kerl ohne alle Manieren und überdies hässlich wie ein wan- 
dernder Scherenschleifer. Ich hab mein Lebtag keine solchen 
Krebsaugen an einem Menschen gesehen. Und dabei hoch- 


näsig. Ein entlaufener Student, — bah, und Komödiant ge- 
wesen, — fi donc! Ich würde ihm nicht die Fingerspitzen 


reichen. — Christoph: Ihr habt ein böses Maul und eine schlimme 
Galle. Wahrhaftig und in der That, das habt ihr, und ich will 
nichts weiter hören. — Jacob: Das Schönste ist, dass der Kerl 
seine Situation missversteht. Ich schwöre Euch: er ist verliebt 
in die Comtess. Er seufzt und rollt die Augen, und wenn sie 
ihn frei lässt, rennt er in einen Winkel und schreit und stöhnt 
und stöhnt und schreit und fuchtelt mit den Armen und fährt 
sich durch seine Zigeunerhaare. Es ist ungemein komisch und 
ein grosses Amüsement, ihn zu observieren. Lisette hat ihn 
gestern gesehen, wie er ein Band der Comtess küsste. Es wird 
ein Strumpfband gewesen sein. Hähä! — Christoph» Nun 
schweigt endlich! Soll ich alter Mann alle Kerzen allein 
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anzünden, während ihr lose Reden führt? Ein Windstoss.) Ich 
glaube, es wittert heut Abend noch. Sind die Herrschaften 
vom Vorwerk schon herein? — Jacob: Was weiss ich. Die 
Comtess, Alterchen, ist aber gar nicht mitgefahren. Riecht 
ihr was? Immerfort draussen im Park allein mit dem 
Herrn Komödianten. Hähä! Man kann sich die Komödie 
denken, die da aufgeführt wird. Alles geht recht publiquement 
vor sich. Man könnte glauben, in Paris zusein. Nächstens wird 
man sich wohl von dem Herrn Komödianten zu Bette bringen 
lassen. Hähä, — bis mein Gnädigster ein Wörtchen dazu sagt. 
Ich habe die Hetzpeitsche schon ins Wasser gelegt. Hähä! — 
Antoniens Stimme aus dem Park: Huh! Jetzt wird’s ernst! Die 
ersten Tropfen! Herrlich die Abendfrische! Herrlich! Sie kommt 
eilig durch die Flügelthür; alle ihre Bewegungen verraten eine 
fröhliche Aufregung): Was macht ihr da? — Christoph» Wir 
haben den Lustre angezündet und wollen den Kafteetisch decken. 
— Antonie: Lasst das! Ich will Johann unterweisen, dass er das 
auch besorgen lernt. Zieht die Vorhänge zu! £Christoph und 
Jacob ziehen die Vorhänge zu.) — Antonie währenddessen durch 
die Flügelthür in den Park hinausrufend: Johann! £Klatscht in 
die Hände :) Johann! Was treibst du draussen? — Johann Christian 
aus dem Park): Ich habe die Windhunde in den Stall gebracht. 
Befehlen gnädigste Comtess . ...? — Antonie: Komm herein und 
deck den Tisch! €Zu den Dienern): Geht und bestellt den 
Kaffee! (Christoph und Jacob verbeugen sich und gehen ab.) 
— Johann Christian kommt durch die Flügelthür): Antonie....! 
— Antonie: Pscht! Leiser! Zieh die Thürvorhänge zu! — 
Johann Christian Cthut dies.) — Antonie: Wie war das schön! 
Was sang die Nachtigall? Schnell sag mir das liebe Lied noch 
einmal! — Johann Christian zu ihr tretend, eindringlich}: 
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Lausch, oh lausche! In den Zweigen 
Singt die kleine Nachtigall ; 

Wie im Himmel Engel geigen, 
Zittert, schluchzt der süsse Schall, 
Und es strömt aus ihrer Kehle 
Unsre ganze trunkne Seele. 


Horch, sie fühlt, was wir genossen, 

Und es brennt in ihr die Glut; 

Flammen haben uns umflossen, 

Und im Feuer war uns gut. 

Horch, es zittert unsre Seele 

In der kleinen, bangen Kehle. 
CEr ist vor ihr in die Knie gesunken und küsst ihr die Hand}: 
Wir und die Nachtigall, Antonie, wir und die Nachtigall! 
Ich möchte das Herz der Nachtigall küssen wie deinen Mund. 
Alle Blätter des Baumes, der über uns war, möchte ich an 
mein Herz drücken. Seit ich dich habe, weiss ich, dass wir 
nur leben, wenn wir lieben. Alles andre ist dumpf und trübe, 
aber die Liebe macht klar und stark. Das bist nicht du und 
ich, das ist die Welt, die ganze Welt in uns und wir in aller 
Welt. Wenn alles Blut jetzt von mir flösse, es wäre Seligkeit! 
— Antonie: Du und deine Augen! Du und dein Mund! Du 
und deine Küsse! Alle meine Adern sind voll von dir. Ich 
höre dich, wenn ich spreche. Ich fühle dich, wenn ich in die 
Luft greife. In mir und ausser mir: überall du! «Sie schliesst 
die Augen): Ich habe mich ganz verloren, ich fühle keinen 
Boden unter den Füssen, — es ist alles ein Schweben. Wo 
kommen wir hin, Apoll, wo kommen wir hin... (Sie öffnet 


die Augen). Es hat uns schon zu weit getrieben. Es ist kein 
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Halten mehr... Nein, nein, wir müssen halt machen, wir 
müssen klug sein, Apoll. — Johann Christian: Klug! Klug! 
Können Selige klug sein? Brauchen Selige klug zu sein? Wie 
hässlich klingt das Wort Klugheit aus einem Munde, der so zu 
küssen weiss, wie du. Nein, Antonie, wir wollen nicht Halt 
machen! Wir wollen uns dem Winde geben, der uns auf seine 
Flügel genommen hat. Komm! Lass uns fort von hier! Noch 
diesen Abend! Ich ertrage es nicht länger, diese Komödie zu 
spielen, die ein Frevel ist. Du gehörst mir in alle Ewigkeit, 
Antonie, und in dieser Ewigkeit soll keine Minute mit Maske- 
raden ausgefüllt sein. (Steht auf und hochatmend vor ihr.) 
Antonie £plötzlich verwandelt}: Wenn du so schreist, ist alles 
verloren, und deine Ewigkeit dauert keine fünf Minuten mehr. 
Das Glück, das wir uns heimlich Stück für Stück stehlen 
müssen, ist stisser als das, was wir plump mit einem Male an 
uns reissen. Ich will nicht, dass deine thörichte Wildheit mir 
raubt, was mir deine Liebe gegeben hat und immer wieder 
geben soll. — Johann Christian: — Soll ich dein Diener bleiben, 
Antonie, — jetzt noch? — Antonie: — Jetzt mehr als je und 
immer, immer! — Johann Christian: Dein Sklave in alle Ewig- 
keit, aber nicht dein Lakei. — Antonie- Ich sehe nicht deine 
Livree an, sondern dich. — Johann Christian: Aber mich be- 
engt sie wie eine Zwangsjacke. — Antonie: Gut so, gut so, — 
was würdest du sonst toll sein! — Johann Christian Klauter): 
Und ich ertrag es nicht, ertrag es nicht! Du machst, dass ich 
zwischen höchster Seligkeit und tiefster Erniedrigung taumele. 
Deine Küsse machen mich zu einem Gott, und deine Befehle 
treten mich unter die Erde. — Hüte Dich, Antonie! Du hast 
ein Feuer angezündet in mir, das frei auflodern muss! Ich bin 
nicht so geschickt wie du, Komödie zu spielen mit Gefühlen, 
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von denen mir ein jeder Nerv bebt. — Antonie: Das wirst du 
lernen müssen, oder du bist dieser Gefühle nicht wert. Oh, 
ich sage dir, es ist süss, das Innige zu verstecken, und gemein 
ist es, damit vor die Leute zu gehen. Was schiert dich die Livree? 
Warum bist du böse auf das Kleid Deiner Liebe? Warum 


denkst du an etwas andres, als an sie? Was willst du mehr, 


als mich? — Johann Christian noch lauter): Dich ganz, als 
dein Herr, dich ganz und vor aller Welt! — Antonie &ihn 
gross ansehend}: Ich glaube, du träumst. — Johann Christian: 


Nein, ich wache auf! Geht auf sie zu, wie um sie zu ergreifen.) 
Was du mir gegeben hast, bist du selber, — und du bist 
mir zu köstlich, als dass ich dich mit irgend jemand teilen 
möchte! Wehe dir, wenn du an andres denkst! — Antonie 
£nach einer Pause): Ich denke an nichts... Ich will an nichts 
denken ... Schäme dich, dass du noch denken kannst! — 
Johann Christian Cwill reden. Man hört Peitschenknallen). — 
Antonie: Schweig, denn ich weiss, dass du nicht leise reden kannst. 
€Stampft mit dem Fusse, wie er wieder reden will): Schweig! 
€Man hört wieder Peitschenknallen}: Die Herrschaften kommen, 
ordne den Tisch! — Johann Christian: Ich ...?.. — Antonie: 
Ordne den Tisch! So mach doch! Mein Gott, bist du plump! Die 
Teller ringsum gestellt! Da die Tassen! Von dem kleinen Tisch 
her! Und die Zuckerdosen! Die Löffel links, die Messer rechts! 
In die Mitte die Konfituren und das Gebäck. — Johann Christian 
€thut mechanisch, was sie befiehlty. — Antonie: Du musst heute 
bei Tisch aufwarten. — Johann Christian: Ich soll ..?.. — 
Antonie: Ja, du. Das soll deine Strafe sein. — Johann Christian: 
Du spielst mit mir. — Antonie: Freilich! Besser spielen, alsdenken! 
Es ist so köstlich! Fühlst du es nicht, wie über alles schön das ist? 


Ganz im Geheim ein Spiel mit einander haben, — ah, es ist eine 
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Wonne. Und dass man zu gleicher Zeit mit den anderen spielt, ist 
auch lustig. Oh du Dichter! Oh du mein dummer Dichter! Hör 
aufzu denken und spiel mit mir! €Läuft auf ihn zu und küsst ihn}: 
Oh du mein Spielkamerad! — Johann Christian : Dein Spielzeug ... 


— Antonie:\nd war ich nicht vorhin und bin ich nun nicht immer 


wollen uns das Spiel nicht mit dummen Gedanken verderben. Da: 
Küss mir die Hand! — Johann Christian Ethut es) : Du machst mit 
mir, was du willst. — Antonie: Mein artiger Dichter! eLäuft 
schnell linksab, wirft ihm Kusshände zu 3 — Johann Christian will 
ihr erst nach, dann bleibt er stehen und hantiert am Tisch, sich zu- 
weilen über die Stirn fahrend.) Der erste Vetter, Graf Hans, ist ein 
schmächtiges Herrchen vonetwazwanzig Jahren, ebenso unreif,wie 
ungebildet; der zweite, Graf Franz, ist ein paar Jahre älter und hat 
den Habitus des ehemaligen Studenten ohne Studium: dick, etwas 
burschikos, gemütlich) — Graf Franz Friedrich und die beiden 
Vettern treten auf. — Graf Franz Friedrich ru Johann Christian}: 
Geh er hinaus! — Johann Christian: Die Comtess hat mir auf- 
getragen... — Graf Franz Friedrich: Er soll hinausgehen!!! — 
Johann Christian «geht ab, ohne eine Verbeugung zu machen). 
— Der erste Vetter: Der Lümmel scheint nicht gut in Dressur 
zu sein. Schiebt ab wie ein Bauer. — Der zweite Vetter: Mein 
Sohn, es ist der Herr Poet! Man hat auf Akademien studiert! 
Man macht Verse! Man ist ein Genie! Und mehr noch: man ist 
hier Hahn im Korb! Haha! Ich für mein Teil würde dem 
werten Franz Friedrich die Zunge zeigen, wär ich so Hätschel- 
hans der Erste. — Der erste Vetter Ckichert): Sonderbare 
Launen! Ihr seid ein recht duldsamer Bräutigam, Herr Vetter! 
— Graf Franz Friedrich: Bah! Soll ich auf einen Domestiken 
eifersüchtig sein? Ich kenne meine Antonie. Sie hat eine 
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Schwäche für dieschönen Künste. £Die beiden Vettern kichern.) 
Ich gönne ihr das. Es ist eine durchaus adelige Caprice und 
beweist Genie. — Der zweite Vetter: Wie ich in Leipzig war, 
hatt’ ich auch eine Schwäche für die schönen Künste, aber mein 
Herr Vater fand es nicht sehr adelig, dass ich diese Leidenschaft 
an den schönen Komödiantinnen ausliess. Haha! Der alte Herr 
hatte keinen Sinn für mein Genie. Hahaha! Eines Tages kam 
er mit Postpferden und liess mich Pleiss-Athen von hinten an- 
sehn. Es ist seine Schuld, dass ich nicht ausstudiert habe. © 
Wurzner Bier! Oh Malvasier! Hier muss ich Kaffee trinken! 
— Der erste Vetter: Ich würde doch lieber selber Verse machen, 
Franz Friedrich. Mon dieu, es ist sehr leicht, und was thut 
man nicht als Bräutigam? Und schliesslich, wenn du zu faul 
dazu bist, es giebt eine Masse Kerls, die die Arbeit gegen Be- 
zahlung verrichten und für ein paar Thaler so verliebte Verse 
zusammenfaseln, dass den Mädchens höllisch heiss zu Mute 
wird. Aber so einen Reimschmied an’s Mädchen selber 'ran 
lassen — parbleu, das wollt ich mir überlegen. — Graf Franz 
Friedrich: Herr Vetter, wennIhreinmaleinenordentlichen Schnurr- 
bart und eine Braut haben werdet, will ich Euch zur Revanche 
eben so gute Ratschläge geben, und ich hoffe, dass Ihr ebenso 
wenig darauf Acht haben werdet. Ob ich Antonien einen Wind- 
hund schenke oder einen Komödianten als Lakai, das ist eins wies 
andre. Es freut mich, zu sehen, wie sie mit ihm spielt, und 
ich habe das meiste Vergnügen dabei, denn ihre Liebe zu mir 
wird umso grösser sein, je mehr ich ihren Launen diene. Seit 
dieser Bursche im Hause ist, verwöhnt sie mich himmlisch, und 
ich finde nicht den Mut, mich zu trennen. Ach, meine Lieben, 
ich bin sehr glücklich. Wenn ich morgen reise, so ist es nur, 


um in vier Wochen zur Hochzeit zurückzukehren, — Der zweite 
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Vetter: Gehört der Dichter zur Aussteuer? — Der erste Vetter: 
Hähä, er wird zum Reisemarschall avancieren für die Hochzeits- 
reise. — Der zweite Vetter: Am Hochzeitstage wird er plötz- 
lich seine Livree ausziehen, und der schöne Apollo wird zum 
Vorschein kommen, und er wird ein Hochzeitscarmen herunter- 
raspeln, dass die Brautjungfern seufzen werden: Mir auch so 
einen Apollo, mir auch so einen süssen Lakai! — Der erste 
Vetter: Ihr werdet auf billige Weise zu einem Haushofmeister 
und Hausdichter in einer Person kommen, Vetter. — Der zweite 
Vetter: Und Gedichtbücher braucht ihr nicht erst zu kaufen; 
das wird bei Euch alles im Hause gemacht, wie die Leberwürste 
und Mohnkolatschen. Hahaha! — Der erste Vetter: Ihr werdet 
alle Runkelrüben ausrotten und Lorbeerbäume pflanzen. — 
Der zweite Vetter: Ich lasse mir meine Adele aus Leipzig als 
Kammermädchen nachkommen! Ich will auch die schönen 
Künste ehren! Schlesien muss ein Musenhain werden. Hahaha! 
— Die beiden Vettern £lachen unbändig). CEs blitzt draussen.) 
— Graf Franz Friedrich: Es wird ernst mit dem Gewitter. Ich 
bitt Euch, lasst die Scherze. So mag man auf Akademien reden 
bei Kommerschen im Tabakdunst. Hier ist es unziemlich. 
Wüsste ich nicht, dass es nur eine unartige Manier ist, und dass 
Ihr im Grunde denkt, wie es Junkern anständig ist, so würde 
ich nicht dulden, dass in diesem Hause solchen Spässen der 
Lauf gelassen wird. — Der zweite Vetter «komisch devot): 
Ich revoziere. — Der erste Vetter: Ich depreziere. — Der zweite 
Vetter: Herr Bruder, Ihr seid bei meiner Ehre der beste Fuchs- 
major, den ich auf Universitäten kennen gelernt habe. Wahr- 
haftig, es ist nur mein böser Humor wegen dem Kaffee, dass 
ich so unziemlich gesprochen habe. Ich kann mich an das Zeug 


nicht gewöhnen. Der Teufel steckt in den Kaffeebohnen, und 
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jeder ehrliche Junker sollte einen Schwur leisten, dieses Getränk 
zu meiden, das der Widerpart von Wein und Bier ist. Denn 
es macht boshaft, wo jene fröhlich machen. — Der erste Vetter: 
Es ist ein Getränk für kleine Mädchen, die keinen ehrlichen 
Schnaps vertragen können. — Antonie tritt mit dem alten 
Grafen und der Gräfin auf. Verbeugung der Vettern. Stummes 
Gespräch zwischen den Vettern und dem gräflichen Paare. — 
Antonie rum Grafen Franz Friedrich): Hat mein zukünftiger 
Gebieter das Vorwerk wohl inspiziert? Wie haben ihm die 
Hammelherden gefallen, unsres Reiches grösster Stolz und 
wollige Zierde? — Graf Franz Friedrich Getwas gezwungen): 
Ich dachte bei den Schafen an meine holde Schäferin. — Antonie:- 
Ei, wie galant! Und hat mein Damon ein Lied zur Flöte gedichtet 
auf der saftigen Wiese?— Graf Franz Friedrich: In diesem Hause 
dichten die Domestiken. — Antonie: Huh! Damon ist boshaft. 
Damon ist kein holder Schäfer. Da muss Phillis traurig sein. 
Ach, mein Damon ist betrübet, 
Der mich einst so sehr geliebet, 
Lässet nun die Flöte ruhn. 
Graf Franz Friedrich» Warum wart ihr nicht mit auf dem 
Vorwerk? — Antonie: Weil ich die heimatlichen Hammel- 
herden schon kenne und die Nachtigallen lieber habe. Oh, ich 
habe heute verstanden, was sie singen! — Graf Franz Friedrich: 
Hat es Euch der Herr Komödiante übersetzt! — Antonte: Der 
Herr Komödiante? Sind Komödianten da? Ei so will ich mir 
was vorspielen lassen. — Graf Franz Friedrich: Ihr spielt mir 
etwas vor, Antonie. — Antonie Ctätschelt ihn leicht}: 
Damon, ei, so lass das Schmälen, 
Deine Phillis will erzählen, 
Was die Nachtigall ıhr sang. 
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Graf Franz Friedrich entzückt}: Verzeiht mir, teuerste Comtess, 
ich war unartig, aber es ist nur meine Liebe, die mich so ver- 
stört. Wenn ich Euch nicht sehe, bin ich traurig und böse. 
Oh, in vier Wochen, in vier Wochen ... Freut sich meine 
Antonie! — Antonie: Sie freut sich, Franz Friedrich, sie freut 
sich. Merkt ihrs ihr nicht an, wie sie voll Freude ist? — Graf 
Franz Friedrich «küsst ihr die Hand): Sie strahlt ja wie eine 
Rose. — Antonie: Seht ihrs, das hat die Nachtigall gemacht 
mit ihrem Lied. — Graf Franz Friedrich «sehr glücklich}: 
Meine süsse Braut! — Anzonie- Nun wollen wir Kaffee trinken! 
Sieht zum Tische.) Aber der Tisch ist ja noch gar nicht fertig. 
<Ruft) Johann! — Johann Christian gerscheint). — Antonie: 
Warum ist der Tisch nicht fertig!? — Johann Christian: Man 
hat mich hinausgeschickt. — Antonie: Man}... Wer ist Man? 
Johann Christian Cauf Graf Franz Friedrich weisend): Dieser 
Herr. — Antonie: Was ist das für eine Sprache? Ich werde ihm 
Unterricht in der Domestikensprache geben lassen, wenn er sich 
nicht bequemen will, von selbst zu reden, wie es ihm an- 
ständig ist. — Rüste er den Tisch! — Johann Christian macht 
eine Verbeugung und geht an den Tisch). — Antonie Gweist 
ihn an, hilft ihm}: Tolpatsch! Was habe ich ihm gesagt? 
Dahin die Teller! So! Die Tassen in die Reihe! Leise! Was 
für ein Geklapper! Er zittert jal «Leise zu ihm): Das Lied 
der Nachtigall ist in mir wie ein Rauschen. Es treibt mich wie 
ein Wind im Herzen. Kaum halt ich mich. Oh, wie ich voll 
bin von dir! — Johann Christian gleise): Ich zittre, ich ertrag 
es nicht länger. Deine weissen Hände. Dein Haar. Ich muss 
die Zähne auf die Lippen beissen. Sonst schrei ich laut auf! — 
Antonte (leise): Pst oder ich schicke dich hinaus. — Johann 
Christian Gleise): Lieber mit Bluthunden gehetzt, lieber in Nacht 
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und Wetter hinaus. Ich ertrag es nicht! «Lässt eine Tasse 
fallen.) — Die alte Gräfin: Oh, der Ungeschickte! — Der alte 
Graf: Das hast du von deinen Ideen. Der Kerl wird sämtliches 
Porzellan deiner Aussteuer zerschmeissen. Schick ihn zu seinen 
Komödianten. — Der erste Vetter: Er wird gerade gedichtet 
haben, haha. Poeten sind kein Porzellan gewöhnt, haha. Trinken 
aus der hohlen Hand an dem, haha, wie heisst er doch, der 


Musenbrunnen .... — Johann Christian (laut, grimmig): Kas- 
talischer Quell, Herr Junker, — so lernt mans auf der Latein- 
schule. — Der erste Vetter Csich umsehend): Impertinent! 


Ach! Impertinent! Der Kerl... — Antonie: Aber Hänschen! 
Vetterchen! Was für ein roter Kopf! Der Musenbrunnen heisst 
wirklich so! — Der erste Vetter: Ich, äh, ... hahaha, fürtreff- 
lich, schöne Base, ich werde dem Burschen eine abgelegte Weste 
für die Belehrung schenken. Es geht hier sehr witzig zu. 
£Schüttelt den Kopf.) — Der alte Graf: Schick den Burschen 
hinaus. — Antonie: Geh er den Kaffee holen! — Ich bitte zu 
Tische! eKlatscht in die Hände.) Aber so lacht doch! Er ist 
ja draussen! Lieber Gott, was seid ihr steifleinen! Ich wüsste 
mir nichts amüsanteres als einen Domestiken, der unsre Herren 
Junker in der Mythologie unterrichten kann. Ich bin stolz auf 
meinen Johann. Wenn mich Franz Friedrich zu Hofe führt, 
werd ich zum Kaiser sagen: Majestät haben zwar viel: Majestät 


haben einen Grafen zum Aufwarten, einen Baron zum Stühle- 


rücken, einen Erzbischhof zum Beten, — aber ich, ich habe 
einen Dichter zum Servieren. — Alle €lachen und setzen sich 
zu Tische. Antonie ganz links). — Antonie: Passt auf, mit was 


für einem mythologischen Gesicht er servieren wird. Und trinkt 
mir den Kaffee mit Andacht! Es wird Ambrosia sein. Aber 


um Gotteswillen sprecht nicht von gelehrten und poetischen 
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Dingen! Denn, wenn ihr was Dummes sagt, wird er aus der 
Haut fahren. — Der erste Vetter: Oder wenigstens aus der 
Livree. — Antonie: Und sprecht mir nicht etwa französisch, 
wenn ihr Euch über ihn lustig machen wollt. Er versteht alles, 
mein auserlesener Johann. Denkt Euch: er liest das Neue Testa- 
ment griechisch. — Der erste Vetter: Ach, das ist doch... . 
wie? Griechisch? Das ist doch überflüssig. Weshalb griechisch ? 
Unser Gottesmann Martin hat es ja schon übersetzt. Sehr 
thöricht, das. — Antonie: Ich glaube, Hänschen liest es nicht 
einmal deutsch. — Der erste Vetter: Da muss ich sehr bitten! 
Ich versenke mich des öfteren... — Der zweite Vetter Cprus- 
tend): Er versenkt sich! Er versenkt sich! Für diese Renommage, 
Herr Bruder, müsstet ihr eine Spritzkanne Wurzener trinken, 
wenn es hier Wurzener gebe, statt Kaffee. — Antonie: So soll 
er eine Kanne Kaffee trinken. — Der zweite Vetter Causser 
sich}: Herrlich! Hahaha! Superb! Hahaha! Hänschen muss 
eine Kanne Kaffee trinken. — Der erste Vetter: Ich finde diese 
Witze schaal. — Johann Christian Cerscheint mit der Kaffeekanne 
und bleibt ratlos stehn). — Alle (lächeln und sehn ihn an). — 
Antonie: Hierher, Johann, hierher! Ich schänke ein. — Johann 
Christian €tritt hinter ihrenStuhl und reicht ihr die Kanne). — 
Antonie £schänkt die ihr zugereichten Tassen voll und giebt sie 
hin. Dann giebt sie Johann Christian die Kanne zurück): Das 
Nachschänken besorgt Er! Passe er wohl auf. Besonders auf den 
Herrn Grafen Pröhlen; der wird zuerst ausgetrunken haben. 
— Der zweite Vetter: Ich! Hahaha? Vorzüglich! Ich 
wünschte, dass ich das Zeug unter den Stuhl giessen dürfte, 
mit Verlaub zu sagen. — Alle glachen). — Antonie: 
Wie? Ihr missachtet das Getränk der Grazien? Man 


wird Euch zur Strafe zwingen, eine Ode darauf zu dichten: Das 
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Lob des Kaffees, gesungen von Junker Dick. — Der zweite 
Vetter: Wenn ich mit Franz Friedrichs Erlaubnis von meiner 
schönen Base einen Kuss dafür bekomme, werde ichs mit Jo- 
hanns Hilfe versuchen. — Johann! Antreten! Wir wollen eins 
zusammen dichten! — Antonie £da sich Johann Christian nicht 
rührt}: Hört er nicht! Er soll dem Grafen Pröhlen beim 
Dichten helfen. — Johann Christian (leise): Ich bitt Euch, lasst 
das. — Antonie: So mach er doch! Aber es versteht sich, Dick- 
chen muss anfangen. Erst der Graf und dann der Domestike. 
Auch überhebt ihr euch so der Mühe des Reimens. — Der 
zweite Vetter: Was für ein Versmass befiehlt meine gnädigste 
Base? Ich reite und dichte in jedem Tempo. — Antonie: Es 
sollen Alexandriner sein. — Der zweite Vetter Cnachsinnend}: 
Alexandriner. Haha! Sehr wohl. Das sind die langen. Ach.. 
Ta: — tam, ta-— tam, ta — tam, ta — tam, ta — tam, 
ta — tam. — Der erste Vetter: Bravo! Seht bloss, er schwitzt 
schon. — Antonie: Schweigt! Er hat das mit viel Anstand und 
Melodie vorgetragen. — Der erste Vetter <parodistisch}: Ta — 
tam,ata = tam, ta! —Ttam, ta3-— tam, ta — titeltiteltam! 
— Alle (lachen). — Johann Christian (leisey: Es ist un- 
erträglich. — Antonie (leise): Pst. Denk an die Nachtigallen. 
— Nun, Dickchen, fang an. Nur einen Vers. Den zweiten 
wird Johann sagen. —Der zweite Vetter Cräuspert sich) : Ach, 
wenn ich nur wüsste, was Cräuspert sich). Ach, das Thema 
liegt mir zu wenig. @Räuspert sich) Ach. Darf ich nicht das 
Wurzner Bier besingen? — Antonie: Den Kaffee! — Alle: Den 
Kaffee. — Der erste Vetter: Ta — tam, ta — tam, ta — tam! 
— Der zweite Vetter: Ruhe! Ich habs! — Im Land der Mohren 
wächst ... (Schweigt.) — Antonie: Nun wächst? Was wächst? 


— Der zweite Vetter: Der Kaffee natürlich. — Der erste Vetter : 
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Ach, ich muss doch bitten: Ta — tam, ta — tam, ta — tam. 
— Alle: Ta — tam, ta — tam, ta — tam. — Antonie: Ruhe! 
Dickchen ringt nach Luft. Er will ein zweites Mal beginnen. 
— Der zweite Vetter: Im Land der Mohren wächst, wie jeder- 
mann bekannt — ha? — Wie? — Alle: Bravo! Bravo! — Der 
zweite Vetter: Johann! Weiter dichten! — Antonie dleise}: 
Mach doch, ich bitte dich, der Spass freut mich. — Johann 
Christian «den Blick nach unten, mechanisch}: Ein hoher Pal- 
menbaum, der Kaffeebaum genannt. — Die alte Gräfin Cgütig, 
betont): Sehr gut! Sehr gut, Johann. Wirklich: sehr 
hübsch. Nicht? — Der alte Graf: Ganz brav, ganz brav. — Der 
erste Vetter: Ganz wacker, wirklich, aber ich muss doch be- 
merken, dass der Kaffeebaum in erster Linie ein Wirtshaus in 
Leipzig ist. — Der zweite Vetter: Ich bitte aber, solche Be- 
merkungen zu unterlassen. Das bringt mich aus dem Konzept. 
Denn neben dem Kaffeebaum in Leipzig ist die Schenke zur 
gelben Tulpe, wo man das beste Wurzener zapft, und wenn 
ich daran denke, kann ich keine Ode auf den Kaffee dichten. 
Weshalb ich meine schöne Base bitte, mir Pardon zu geben und 
es genug sein zu lassen. — Antonie: Nein! Nein! Es muss 


weitergehn! Ich wiederhole das erste Paar: 


Im Land der Mohren wächst, wie jedermann bekannt, 


Ein hoher Palmenbaum, der Kaffeebaum genannt. 


Nun hat Dickchen fortzufahren. — Der zweite Vetter <über- 
legt eine Weile, schnipst dann mit den Fingern): Ich habs, eh, 
ihr werdet euch wundern, diesmal mach ich gleich zwei Verse! 
Alle: Was? Unerhört! Zwei Verse! — Graf Franz Friedrich: 
Reimverset — Der erste Vetter: Ta — tam und Reim? Erst 


machen, eh ichs glauben soll! — Antonie: Dickchen, wir 
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kommen um vor Spannung. — Der zweite Vetter €sehr lang- 
sam, skandierend}: 
Auf diesem Baume wächst der Kaffeebohnen Schaar, 
Wie Nüsse auf dem Nuss-Baum, das ist wirklich wahr! 

— Alle: Bravo! Bravo! — Antonie: Superb! Wie Nüsse auf 
dem Nuss! — Der zweite Vetter: Bitte, auf dem Nuss-Baum! 
— Der erste Junker: Ta — tam, ta — tam, ta — tam! — 
Antonie: Baum, das ist wirklich wahr. — Johann, schänk er 
dem Grafen zur Belohnung eine neue Tasse ein, und dann fahr 
er fort. — Johann Christian Cgeht und schänkt dem Grafen, der 
erst mit einem widrigen Gesichte austrinkt, neu ein. Macht 
die Runde um die Tafel, wo alles lacht und plaudert, und 
schänkt ein, wo leer ist. Dann hinter den Stuhl Antoniens 
tretend, leise): Ich kann das nicht länger. Warum demütigt 
ihr mich so! — Antonie (leise): Fühlst du es nicht, wie alles 
in mir bebt vor Entzücken. Es ist ein wollüstiges Spiel. — 
Der zweite Vetter: Das ist ungerecht, Base, wenn ihr dem Jo- 
hann einsagt, was er dichten soll. Ich habe auch alleine dichten 
müssen. — Die alte Gräfin Cherablassend): Nun Johann, die 
Reihe ist an ihm. — Antonie: Also, Johann! — Johann Christian 
£den dicken Junker ansehend}: 

Die heisse Sonne schenkt den harten Bohnen Kraft, 

Das heisse Wasser zieht aus ihnen einen Saft 

Voll Bitternis und Gift, der zauberisch erregt, 

Wie fremder Blumen Duft, dass uns das Herze schlägt, 

Und unser Geist sich klärt —, wofern ein Geist vorhanden. 

Die Dummheit aber bleibt in ewig dumpfen Banden. 

Für sie wächst nirgendwo der Klarheit Panacee, 

Drum liebt sie dickes Bier und meidet den Kaffee. 
€Eine Weile Pause. Dann, schnell hintereinander): Der zweite 
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Vetter: Wie meint das der Liümmel?! — Der erste Vetter: Im- 
pertinent. Weiss Gott, impertinent. — Der alte Graf: Du 
siehst, Antonie, in welche Lagen uns deine Caprice bringt. Ich 
bin genötigt, den Burschen davon zu jagen. — Die alte Gräfin: 
Rege dich nicht auf, rege dich nur nicht auf. Antonie wird 
schon... Franz Friedrich wird schon... Bitte, Franz Friedrich... 
— Graf Franz. Friedrich: So sehr ich geneigt bin, allen Wün- 
schen meiner gnädigsten Braut nachzugeben, so muss ich aller- 
dings denn doch sagen, dass es mir nicht angängig erscheint, 
eine Personage länger im Hause zu dulden, die es sich heraus- 
genommen hat, einen Verwandten des gräflichen Hauses mit 
Sottisen zu attaquieren. — Antonie Cbricht in ein übertrieben 
lautes Gelächter aus, nachdem sie selber erst ganz betroffen ge- 
wesen): Hahaha! Meine Lieben! Oh! Oh! Oh! Hahaha... 
Verzeiht, ich kann nicht anders... Ihr Guten! Oh! Oh! Oh! 
Ihr habt Euch blamiert, Ihr habt Euch blamiert! Euer Zorn 
wendet sich an eine falsche Adresse. Die Herren Junker müssen 
unsern schlesischen Ovid, den seligen Herrn von Hoffmanns- 
waldau für die Verse fordern, die Johann der schamlose 
Reimdieb soeben deklamiert hat. Schämt Euch, schämt Euch! 
So schlecht kennt ihr den Ruhm Schlesiens? Ein hergewandeiter 
Domestike weiss besser Bescheid auf dem schlesischen Parnass 
als Ihr !IOh! Oh!... Da ssitzen sie da, immer noch mit roten 
Köpfen, und rühren sich nicht, So lacht wenigstens mit, damit 
es nicht aussieht, als ärgertet Ihr Euch über Eure mangelhafte Be- 
lesenheit. Hahahaha! — Graf Franz Friedrich Cherzlich lachend}: 
Hahahaha! @Küsst Antonien die Hand.) Meine angebetete An- 
tonie, die vielbelesene, die Freundin der Musen! Wahrhaftig, wir 
sind dumme Junker, und ich bin froh, dass wenigstensich Aussicht 


habe, noch unterrichtet zu werden. Dicker, lass deinen Dänen 
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satteln und fordere den Geist des Herrn von Hoffmannswaldau 
vor die Klinge; Hänschen wird dir sekundieren und keine Finte 
durchgehen lassen. Wenn du den schlesischen Ovid zum 
zweiten Male zu seinen Vätern gesandt hast, wollen wir ein 
Kaffeegelage zu deinen Heldenehren veranstalten! Hahaha! — 
Der zweite Vetter @verdrossen lachend}: Wenn es so ist, na, 
hahaha, Tote koramieren kann ich nicht. Aber eine Frechheit 
von dem Lümmel war es doch. Wenn ich meine Verse selber 
mache, so hat er sich nicht zu unterstehen, fremde her zu sagen. 
— Der erste Vetter: Hähähä! Ich finde es wirklich für einen 
Servierkerl witzig, wie er sich aus der Affaire gezogen hat. 
Fatal, dass ich es nicht gleich gemerkt habe. Bekannt kamen 
mir die Verse gleich vor. Das mit dem dicken Bier hätte ausser 
unserm Oder-Schwan keiner so, äh, so mit der Blume gesagt. 
Der Hoffmannswaldau, wirklich, das war ein Poet! Ich begreife 
nicht, wie es heute noch Menschen giebt, die sich erdreisten 
mögen, nach ihm in die Leier zu greifen. Elende Stümper! 
Zuchtloses Gesindel! Ohne Schwung! Ohne Mass! Nüchtern, 
— äh, nüchtern! — Antonie: Bravo, Hänschen! Schlesien 
reicht dir eine Birkenrute, damit du die schlechten Poeten 
vom Parnass treibst. — Der erste Vetter: Parbleu, ich wollte 
sie wohl jagen! Plumpe Gesellen! Da ist ein Kerl, leider 
auch ein Schlesier, Günther mit Namen, habe Verse von ihm 
gelesen, Zeug wie Sackleinewand, grob, ungefüge, gemein, — 
äh, hat’mich angeekelt, war ausser mir, habe mich geschämt, 
ein Schlesier zu sein. — Johann Christian (leise, erregt): Lasst 
mich hinausgehen, oder ich schlage dem Burschen übers Maul. 
— Antonie (leise): Stille, stille. Ein zweites Mal mach ichs 
nicht wieder gut. @Laut.) Aber, Hänschen, meinen Günther 
schmähst du mir? Ich wette, Dickchen liebt ihn sehr. Gelt, 
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Dickchen, du liebst meinen Günther? — Der zweite Vetter: 
Ich will meinen Kuss, Base, für meine Verse, und dann will 
ich alle Dichter lieben, wie du befiehlst. — Johann Christian 
Cleise): Lass mich hinaus! — Antonie: Oh Dickchen, höre, was 
mein Günther sagt: 
Ihr Bogen voller göldnen Pfeile! 
Ihr schwarzen Augen voller Glut! 
Erlaubt mir, dass ich mich verweile 
Und führt den Kuss in Nerv und Blut, 
Damit er Dickchens Herze lehre, 
Wie nah ich ihm schon angehöre. 
Johann Christian Gleise): Jedes Wort gegen mein Herz. Lieber 
gepeitscht! Lass mich gehen! — Der zweite Vetter: So hole 
ich mir meinen Kuss! In Nerv und Blut! Mit Franz Friedrichs 
Erlaubnis. £Er erhebt sich.) — Johann Christian <leisey: Ich 
schlag ihn nieder. — Antonie leise): Du bist von Sinnen. CLaut.) 
Damit er Dickchens Herze lehre, 
Wie nahe ich ihm angehöre. 
Johann Christian <leise): Stella! Stella! Anzonie während der 
zweite VettermitFranzFriedrichspricht, laut}: DemDichterseinen 
Lohn! £Der zweite Vetter will aufsie zu. Draussen ein Windstoss, 
der, wie er schwächer wird, Harfentöne herüberlässt.) Horcht! 
Eine Harfe! €Der zweite Vetter steht vor Antonie und will 
sie umarmen.) Gleich, Dickchen, erst mach aber das Fenster auf, 
damit wir hören, wer uns ein Ständchen bringt. — Der zweite 
Vetter: Nicht erst den Kuss? — Antonie: Nein, erst das Fenster 
auf. — Der zweite Vetter Köffnet das Fenster). Man hört zu 
einer Harfe singen}: 
Bettelnd vor verschlossner Thüre 


Steh ich, Liebster, lass mich ein, 
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Lass mich nicht mit meiner Liebe 

Frierend draussen einsam sein. 

Hörst du, wie die Stürme saussen? 

Liebster, horche, ich bin draussen, 

Liebster, Liebster, lass mich ein. 
Der zweite Vetter: Eine Bänkelsängerin. — Der alte Graf: 
Schick sie in die Gesindestube. — Der zweite Vetter: He! 
Weg da von der Thüre! Hinten ist das Gesindehaus. — Johann 
Christian Csehr erregt, fast zitternd): Es ist Stella! — Antonie 
sich plötzlich umwendend): Du... &Laut.) Sie soll... mit 
einem starken Entschlusse). Sie soll heraufkommen! — Der 
zweite Vetter: Ach? — Antonie: Heraufkommen soll sie. Hier 
herein. Ich will sie hören. — Die alte Gräfin: Aber Antonie... 
— Antonie <gefasst, leichthin): Ihr Lied gefällt mir. Mach die 
Thüre auf, Dickchen. — Der zweite Vetter öffnet die Thüre 
und ruft): Hier herein! Na, da, hopla, die Treppe herauf. 
£Der Wind, der im folgenden immer stärker wird, fegt in den 
Saal durch die Thüre, durch die Stella hereintritt. Sie ist ganz 
vom Winde zerzaust, vom Regen durchnässt, höchst dürftig 
bekleidet; ein schwarzes Tuch dient ihr gleichzeitig als Mantel 
und als Kopfbedeckung. Sie trägt mühsam eine Harfe und ist 
sehr verschüchtert. Sieht sich demütig, zitternd um, ein 
erbärmlicher Anblick. Wie sie Johann Christian erblickt, sieht 
sie ihn gross an und wendet dann sofort die Blicke auf Antonie 
mit dem Ausdruck: Ah, die! Johann Christian lässt den Kopf 
sinken. Antonie wendet von nun an keinen Blick von ihr. Im 
folgenden fortwährend stummes Spiel Johann Christians, der 
seiner Erregung kaum Herr wird). — Die alte Gräfin: Armes 
Ding. Noch so jung. — Antonie: Wollt ihr uns eins spielen 


und singen? Kommt hier vor! — Stella geht mühsam um den 
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Tisch und bleibt rechts vorn stehen). — Antonie: Nehmt Euch 
einen Stuhl! — Die alte Gräfin: Ruht Euch erst aus. Wollt Ihr 
Kaffee? — Stella Cdie sich gesetzt hat und starr auf Antonie 
hinsieht, schüttelt den Kopf.) — Antonie: Seid Ihr bei so bösem 
Wetter auf der Wanderschaft? — Stella @nickt). — Antonie: 
Habt Niemand zu Eurem Schutze? — Stella Eschüttelt den Kopf 
und sieht dann Johann Christian flehend an). — Die alte Gräfin: 
Keine Eltern mehr? — Stella schüttelt den Kopf}. — Die alte 
Gräfin: Armes Kind. — Antonie: Keinen — Mann? — Stella: 
Fort. — Antonie: Wie? — Stella: Fortgegangen von mir. — 
Die alte Gräfin: Abscheulich! Warum? — Stella: Mag mi 
nimmer. — Antonie: Habt ihr ihm was zu leide gethan? — 
Stella demütig, flehend, auf Johann Christian hin): Ja. — Antonie 
eböse): Was denn? — Stella schüttelt den Kopf). — Die alte 
Gräfin: Quäl sie nicht, Kind. — Johann Christian gleise): An- 
tonie... Ich... — Antonies Wo wollt ihr denn hin jetzt? 
— Stella: 1 geh und such ihn. — Johann Christian gleise): Wen!? 
Wen?! — Antonie Cleise): Den Andern! — Johann Christian 
Gleise}: Dirne! — Antonie: Ist er schon lange fort! — Stella: 
I bin fort. £Schluchzt.3 — Die alte Gräfin: Sie ist verwirrt, 
Kind. Lass sie in Ruh. — Johann Christian Lleise, für sich}: 
Stella! Stella! — Antonie Gleise): Armer Narr! £Laut) Singe 
sie uns was! — Stella: Was Lustigs? — “Antonie: Ei ja, was 
Lustiges! — Die alte Gräfin: Aber Kind! — Antonie: Wenn sie 
eine Künstlerin ist, was schiert sie dann das? — Stella: Ja. 
g£Nimmt die Harfe und präludiert.) — Johann Christian leise}: 
Antonie, wie soll ich das anhören! Schick mich hinaus! — 
Antonie Gleise): Das Stückchen Jammer macht dir Angst? Ich 
dachte sie mir anders. — Johann Christian (leise): Du weisst 


nicht, was du thust, wenn du sie singen lässt. Ich breche so 
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schon fast zusammen. — Stella Chört mit Präludieren auf und 
starrt die Beiden an; alle folgen ihrem Blicke). — Antonie dlaut, 
befehlend): Stell er die Kanne weg! Biet er Konfitüren an! — 
Johann Christian Estellt die Kanne auf einen Serviertisch, nimmt 
eine Platte mit Konfitüren und bietet sie der Reihe nach den 
Anwesenden an.) — Stella <folgt allen seinen Bewegungen.) — 
Antonie hart): Sie besinnt sich zu lange. — Stella Gunvermittelt 


beginnend}: 


Es war ein braunes Maidelein, 

Jung, jung, heisasa, 

Das mocht kaum sechzehn Jahre sein, 
Sechzehn Jahre sein, 

Das ging gar gern spazieren 

Wohl in den tiefen Wald hinein. 
Wohl in den Wald hineisasa, 

Wohl in den Wald hinein. 


Hat an den Füssen keine Schuh, 
Barfuss, heisasa, 

Und hat im Herzen keine Ruh, 
Im Herzen keine Ruh, 

Drum ging sie gern spazieren 
Wohl in den tiefen Wald hinein, 
Wohl in den Wald hineisasa, 
Wohl in den Wald hinein. 


Begegnet ihr ein junger Mann, 
Grüss Gott! Heisasa! 
Der sah die Kleine freundlich an, 


Die Kleine freundlich an: 


en) 


Was gehst du‘ denn spazieren 
Wohl in den tiefen Wald hinein, 
Wohl in den Wald hineisasa, 
Wohl in den Wald hinein. 


Sie setzten sich ins weiche Moos, 
Oh, oh, heisasa, 

Da nahm er sie auf seinen Schooss. 
Nahm sie auf seinen Schooss. 

O, schön ists zu spazieren 

Wohl in den tiefen Wald hinein, 
Wohl in den Wald hineisasa, 
Wohl in den Wald hinein. 


Das braune Maidlein ohne Schuh, 

Juck, juck, heisasa, 

Das hatte nun im Herzen Ruh 

In seinem Herzen Ruh. — 

Ging jeden Tag spazieren 

Wohl in den tiefen Wald hinein, 

Wohl in den Wald hineisasa, 

Wohl in den Wald hinein. 
Der erste Vetter: Charmantes Liedchen, charmant! Und wie 
die Kleine munter geworden ist! — Der zweite Vetter: Juck, 
juck, heisasa! Sie hat es wirklich niedlich gemacht! Bravo! 
Bravo! — Alle £drücken ihren Beifall aus). — Stella @ver- 
neigt sich strahlend; ihr Blick bleibt leuchtend auf Johann 
Christian, der, die Arme an den Seiten hängen lassend, vor 
sich hin blickt). — Antonie: Ein nettes Liedchen und hübsch 
vorgetragen. Ich kannte es noch nicht. Von wem ist es? — 
Stella: Mein Mann hat es mir als Bräutigam gedichtet. — 
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Antonie (leise): Ei! So lustig sind deine Lieder nicht mehr. — 
Johann Christian gleise): Schick sie hinaus! Siehst du nicht, 
was sie vorhat? — Antonie Cleisey: Vielleicht gelingt es ihr? 
Ah, ich will schen, was so eine kann. £Laut): Nun etwas 
trauriges. Oder hat ihr Mann nur lustiges gedichtet? — Stella: 
Trauriges auch. — Antonie: Singe sie das Traurigste. — Die 
alte Gräfin: Etwas recht rührendes. — Der zweite Vetter: 
Meine Thränen kommen auf Ihr Haupt, gnädigste Tante. Mich 
weinertsschon. Hänschen, leih mir dein Taschentuch. Huhuhu! 
— Die Gesellschaft lacht belustigt, besonders Antonie. — 7o- 
hann Christian Gleise): Du lässt mich zermartern, — und sie! 
Deine Grausamkeit ist empörend. Siehst du ihre Augen nicht? 
— Antonie gleisey: Sie spielt brillant. — Johann Christian 
leise): Sie leidet so erbärmlich, wie ich. Deine Frivolität ist 
ekelhaft. Ich möchte mit Fäusten um mich schlagen und ihr 
zu Füssen stürzen. Antonie gleise): Das wird ein prächtiger 
Effekt sein. Sieh, wie sie mich mit ihren Augen verschlingen 
möchte. Pass auf, — sie springt mir an den Hals wie du da- 
mals. Die kleine Bestie hat Rasse. Ein Glück, dass die andern 
blind für uns sind. Sie thuts ihnen Allen an. — Ste/la Cpräludiert 
in wehmütigen Akkorden). — Der zweite Vetter: Oh Gott, 
oh Gott, mir wirds schon schwummerig. — Der erste Vetter: 
Nach dem Präludium zu schliessen handelt das Lied von der 
unglücklichen Liebe. — Der zweite Vetter: Nein, es wird eine 
Morithat. Die alte Gräfin: Silence! Silence! — Stella: Das 
Lied heisst die Bettlerin. 
Weh, ach weh, ein böser Engel 


Trieb mich aus dem Paradies, 
Weh, ach weh, mein Herz schlug irre, 
Dass ich Liebster, dich verliess. 
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Sieh mich an in meinen Schmerzen, 
Lass mich ein zu deinem Herzen, 


In mein altes Paradies. 


Dich nur lieb ich, alles andre 

War ein böser, schlechter Traum, 
Und mein Herz hat, einzig Lieber, 
Nur für eine Liebe Raum. 

Stoss mich nicht von deiner Schwelle, 
Dann wird alles wieder helle, 


Es versinkt der böse Traum. 


Bettelnd vor verschlossner Thüre, 
Steh ich, Liebster, lass mich ein, 
Lass mich nicht mit meiner Liebe 
Frierend draussen einsam sein. 
Hörst du, wie die Stürme sausen, 
Liebster, horche, ich bin draussen, 


Liebster, Liebster, lass mich ein! 


«Sie lässt beide Arme herabsinken und sieht, mit Thränen in 
den Augen, Johann Christian an, der die Hände erhebt und 
schwer atmet.) — Der zweite Vetter: Merkwürdig, das Lied 
muss ich schon mal gehört haben. — Der erste Vetter: Dein 
Gedächtnis ist stupend! Sie sang es ja vorhin schon. Es scheint 
ihr Leiblied zu sein. Hehe, reichlich jämmerlich das. Nicht 
mein Geschmack. — Die alte Gräfin Esich die Augen wischend}: 
Sie hat das sehr rührend gemacht, sehr rührend. — Ist das Lied 
auch von ihrem Mann? — Stella &tonlos, immer mit dem Blick 
auf Johann Christian): Das hab i mir selber g’macht. — An- 
tonie gleise): Drum ist's so verlogen und schlecht. Aber ge- 
schickt. Sie kennt alle Register. Armer Apollo! — Johann 
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Christian Gleise, in höchster Erregung): Schweig, sag ich, 
schweig! Was weisst du! Hier willst du kritteln? Hier siehst 
du Komödie? Du, die du nichts als Komödie bist. Dort, wo 
alles Herz ist! Alles Empfindung! Das ist zu gut für deine 
Laune. Mich konnt ich erniedrigen! Mit der lass ich nicht 
spielen! — Antonie (leise, sehr erregt): Ah! Ah! Sie hat schon 
gesiegt!? Narr! Sollich dich verachten? Gehst du ein zweites 
Mal ins Netz? Hüte dich! Du gehörst mir! — Johann Christian 
Cdie Hände auf ihre Stuhllehne stützend, sich überbeugend.) 
Ich gehöre der, die mich liebt, die mich nicht erniedrigt, die 
mir gehört. Das Spiel hat ein Ende, Comtess! — Graf Franz 
Friedrich Caufmerksam werdend): Was hat denn der Kerl fort- 
während! — Antonie mit mühsamer Fassung): Er... hahaha 

. er ist ergriffen... . Johann, der Dichter, will hinaus, weil 
er soviel Poesie nicht ertragen kann. &Höhnisch lachend.) 
Nehmt Euch ein Beispiel, kalte Seelen, an diesem Kammer- 
diener. Ihr sitzt da wie die chinesischen Pagoden, und er 
brennt lichterloh vor Empfindung. — Graf Franz Friedrich: 
Alberner Patron. Schick ihn unter die Pumpe zur Abkühlung. 
— Antonie: Oh nein. Auch das gehört zu seiner Dressur. 
Stramm gestanden, Dichter! Sie soll noch eins singen, extra 
für ihn eins. He! So singe sie doch! Ist sie etwa auch er- 
griffen, und von sich selber? Sie spielt zu viel Komödie. Möge 
sie lieber besser singen. Ihre Stimme ist wie aus Stroh und hat 
keine Schule. Mit den Augen wird nicht gesungen, Harfen- 
Madam! Ah! Vielleicht kann sie auch tanzen? Hopla, tanze 
sie eins zum Gesang! Hat sie ein Tanzlied? Johann Christian 
fast laut): Antonie!! — Antonie: Tanzen! Tanzen! Ei, wie 
sie aufspringt! So ist's recht! Lustig! Wild! Und singen 
dazu! — Stella Cdie aufgesprungen ist und den Mantel ab- 
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geworfen hat, sodass sie im kurzen Rocke und Mieder dasteht, 
die Haare lang herunter, beginnt zu tanzen und kommt während 
des folgenden Liedes tanzend immer näher an Antoniens Stuhl3: 

Eijola! Eijola! 

Die Sterne am Himmel und ich sind da! 

Steh auf, steh auf, komm heraus, komm heraus, 

Nur die Alten tanzen im Haus. 

Uns hat die Nacht 

Einen Saal gemacht 

Auf der Waldwiese draus, — 

Auf der Waldwiese draus... 

Eijola! Eijola! 

Die Sterne am Himmel und ich sind da! 

Heija! Heija! 

Du, weisst du noch, das erste Mal? 

Heija? Heija? 

Wie ich mich zu dir stahl? 

Ein feuriger Busch von Rosen stand 

Vorm Haus, — ich aber bin durchgerannt, 

Da hat mich die Liebe und dich verbrannt. 

Eijola! Eijola! 

Drum gehören wir zueinand. 
@Sie steht, nachdem der Tanz immer leidenschaftlicher ge- 
worden, am Schlusse mit ausgebreiteten Armen und leiden- 
schaftlich hochgehender Brust, glühenden Auges ganz nahe 
vor Antonie) — Johann Christian £springt vor): Du! Du! 
Du! Endlich Du! €llmfasst sie, küsst sie): Meine Stella! 
Meine! — Die Gesellschaft £durcheinander): Was soll das! — 
Welch ein Affront! — Hinaus mit dem Pack! — Antonie @die 
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sich erhoben hat, starr}: Lasst sie! €Zu Johann Christian, den 
Finger gebieterisch vor sich hinstreckend): Johann! — Johann 
Christian: Hahaha! Die Komödie hat ein Ende! Da, weg mit 
der Maskerade! Zieht den Livreerock aus, wirft ihn Antonie 
vor die Füsse): Holt Euch Eure Puppen in der Nähe! Freiheit, 
Stella, Freiheit! Wir wollen lachen draussen im Wetter! Lachen! 
Lachen! — Stella Gjauchzend): Du! Du! Christl! Eijola! Ha- 
haha! — Beide «nehmen sich an der Hand und rennen lachend 
hinaus. Noch von draussen her, wo der Sturm stösst, hört 
man Stella): Eijola! Eijola! €Die Vettern wollen ihnen nach.) 
— Antonie Cherrisch}: So bleibt doch! Die holt ihr nicht 
ein! — £Der Vorhang fällt sehr schnell.) 


VIERTERZAKT. 
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IE Bühne stellt den als Garderobe benutzten Winkel eines 

ländlichen Tanzsaales vor, in dem eine Bühne aufge- 
schlagen ist, von dermanaber nur links die Hintergrundkulissevon 
hinten, sowie eine Seitenkulisse sieht. Hinter diesem Kulissen- 
stücke ist der Thürvorhang zu einem Gange, der in den Saal 
selber Cden Zuschauerraum) führt. Rechts eine Thüre. Das Ganze 
sieht sehr verwahrlost aus. Kostüme liegen herum. Ein paar 


wacklige Tische mit Talglichtern in Flaschen, kleinen Spiegel- 
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scherben und allerhand Komödiantengerät. Von der Decke hängt 
ein ungeschlachter Reifenleuchter herab, der mit brennenden 
Talgkerzen besteckt ist, die eine spärliche Beleuchtung geben. 
Man hört links eine bäurische Blechmusik, dann ein Halloh von 
Beifall brüllenden und klatschenden Bauern. 

Links aus dem Vorhang hinten tritt im phantastischen Kostüm 
eines Zigeuners Johann Christian (grosser schwarzer Bart, 
schwarze strähnige Haare, eine Hetzpeitsche in der Hand) und 
der Komiker in der Tracht eines unmässig dicken Bauern £der 
Bauch ungeschickt ausgestopft, lächerlich rot geschminkt; an- 
getrunken). 

Johann Christian Cwirft die Peitsche auf den Tisch und fährt 
sich durch die Haare): Wie ekelhaft das alles ist. Hanswurst 
sein für dieses stinkende, rülpsende Pack. — Der Komiker: Wenn 
der Bauer rülpst, so ist das ein Zeichen, dass er brav zu fressen 
hat, und wenn der Bauer brav zu fressen hat, braucht auch der 
Komödiant nicht zu hungern. Die Kerls hier haben eine Art 
Klösse, die ftir die Ewigkeit berechnet scheint: fest und gediegen. 
Und soviel Schmalz wie hier hab ich mein Lebtag noch an 
keinem Kraute gefunden. Es ist eine gesegnete Gegend, und 
die Weibsen haben einen ausgeprägten Sinn für die schönen 
Künste. Da sie gleichzeitig hübsch rund und in allen den Teilen 
wohl beschlagen sind, wo ein Christenmensch das verlangen 
kann, ist es billig, ihre künstlerischen Neigungen zu unter- 
stützen. Item: Ich wünschte, dass diese Kirmes ewig währte. 
Es kann bei meiner Seel bei den olympischen Spielen nicht aus- 
bündiger gefressen, gesoffen und gehurt worden sein. — Johann 
Christian: Es ist ein Ekel zu sehen, wie ihr Euch mit dieser 
Schweineherde gemein macht. — Der Komiker: Sakrament, 
Sakrament, Direktor, bist du bei gräflichen Gnaden fürnehm wor- 
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den. Unsereins muss halt mit den Dorfmenschern fürlieb nehmen, 
weil die Comtessen schon besetzt sind. — Johann Christian 
wild ausbrechend): Schweig, sag ich, und zum letzten Male! 
Noch einmal ein Wort davon und ich vergesse mich! Habt 
ihr mich dazu hierher gelockt, dass ich mit Füssen auf mir 
herumtreten lassen soll!! — Der Komiker: Gelockt? He, ge- 
lockt sagen Euer Gnaden? Wer hat den Herın gelockt? Bist 
du nicht hergerannt gekommen, wie besessen von Seligkeit? 
€&Ahmt ihn nach.) Freiheit, meine Brüder, Freiheit! Mit Euch 
im brausenden Elend lieber, als dort in der der Stickluft des eber- 
flusses! Fröhliche, freie, brüderlicheKunst! —£Zucktdie Achseln.) 
Den Stil kennen wir an dir, und wir wissen auch, mit welcher 
Speckschwarte er geschmiert ist. — Johann Christian @verschränkt 
die Arme): Es giebt nur noch eine Gemeinheit, die grösser ist, 
als die Eure. — Der Komiker: Und just der hängt der hohe 
Herr am Bändel. €Gutmütig.) Kerl, du weisst nicht, was du willst. 
Und warum? Soll ich dir sagen, warum? Weil du zu wenig 
säufst. Vom Ingenium allein ist noch keiner hinreichend besoffen 
worden, um an der Art Leben sein Gusto zu finden. Sauf 
Bruder, sauf! Es ist nicht alle Tag Kirmes! Und thust du das 
nicht gerne, so sauf aus Pflichtgefühl! — Was rennst du immer 
fort von den Tischen, auf denen das Bier schwimmt? Du 
brauchst dich den Kerls ja nicht gleich auf den Schooss zu 
setzen, wie deine Frau, aber am Tische hast du zu bleiben, das 
verlangt das Geschäft. — Johann Christian: Was hab ich mit 
Eurem Geschäft gemein? — Der Komiker: Denkst du, du bist 
bloss zum Komödiespielen da? Die Hauptrolle liegt im Zwischen- 
akt. Die Mannsen wollen Jemand haben, der mit ihnen säuft 
und zotet, dass die Weiber nasse Unterröcke kriegen vor Ent- 
zücken. Und die Weibsen wollendichhaben, Direktor, dich, sonst 
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ist es aus mit der Knödelküche. — Ha, wenn du’s nur halb so 
gut verständest, wie deine Frau! Wir könnten Speck ansetzen 
für ein ganzes Vierteljahr. Den dicken Schulzen hat sie schon 
so kirre, dass sie die Hand in seine Geldkatze stecken kann. 
Pirsch dich an sein Weib, Direktor, wenn du nur einen Schimmer 
Gerechtigkeitsgefühl hast. — Johann Christian: Dazu hat sie 
mich dort fortgerissen , dazu! Dass ich sehen soll, in welchem 
Pfuhl von Unrat es ihr wohl ist. Und ich bleibe, — bleibe! 
Ich, in den Augen noch den Glanz jener Hoheit, Reinheit! 
— Der Komiker: Und in der Nase den Geruch ihres Nacht- 
hemdes!... — Johann Christian versetzt ihm einen Faustschlag, 
dass er taumelt): Hinaus! Hinaus! £Prügelt ihn hinaus.) Ach! 
dieses Leben! Dreck und Stank! «Lässt sich auf einen Stuhl 
fallen.) Ins Licht gesehen haben und hier zugrunde gehen 
müssen... Hätten sie mich damals tot gepeitscht! Hätt ich 
nie gesehen, was schön ist! &Leise, schluchzend.) Antonie! 
€Von links her hört man Stella lachen und singen: 
Heisasa, heisasa, 
Bauer, fahr mich ins Heu!) 

Dirne! Dirne! @Er ballt die Fäuste nach links.) Schmutzige 
Lügnerin! Und ich, ich dir wieder verfallen, niederträchtig wie 
du, weil meine Schwachheit so gross ist, wie deine Gemeinheit. 
Warum erschlag ich sie nicht? Warum mach ich nicht alle 
dem ein Ende? Schande! Schande! All meine Kraft ein paar 
hinausgeschluchzte Verse! All meine Mannheit jämmerliche, 
bettelnde Gefühle! Thränen, Träume und hinfällige Eitelkeit. 
Hanswurst der Empfindung. Geck des Herzens. Wilde, stür- 
mische Thaten darstellend in durchschwitzten Lumpen, mit 
Blechdolchen hantierend und die Augen rollend in vorgeschrie- 


bener Leidenschaft. Und innerlichst gekitzelt, wenn ein paar 
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dreckige Bauernfäuste Beifall klatschen und fettige Mäuler bravo 
schreien, die vorher nach den Lippen meiner Frau trensten. 
Meiner Frau! Meiner Frau! Als ob ich ihr Mann wäre! Ich, 
der ich ihr weniger gelte, als jeder Kerl, der sie frech und fest 
um die Hüften greift. Habe ich ihr je mehr gegeben, als 
Worte? (Nickt langsam mit dem Kopf.) Worte für Kraft. 
Verstiegene Liebe, schwärmende Gefühle, Andacht und An- 
betung statt Brunst und Mannheit. Freilich, freilich, — wir 
sollten uns in Bilder verlieben oder in Engel. Natur ist uns zu 
stark, die wir in der Imagination leben. £Brütet vor sich hin.) 
Es ist alles so, wie es sein muss. Aus dem Gleise, aus dem 
Wege. Irgendwo still hinsterben vor Hunger nach der Voll- 
kommenheit. In die Sonne starren und sterben, — eine letzte 
Verzückung haben und einen letzten Vers. £Durch die Thür 
hinter der Rückwand des Theaters treten, alle angetrunken, in 
Gruppen die Schauspieler und Schauspielerinnen untermischt 
mit Bauern lärmhaft auf, zuletzt Stella im roten, mit Schau- 
münzen besetzten kurzen Rocke der Zigeunerin, im Arme des 
dicken Dorfschulzen. Erst ein lärmendes Durcheinander: Hoho 
... Mir derfaschonzukuke ... Hinaus! Hinaus! — Nee, nee, 
mir bleim allhie... Naus, naus! ... Mir kuke zu... Hohoh' 
— Stella» Ei, der Herr Schulze drückt mich gar zu sehr. Ja, ja, 
meine lieber dicker Mann, so eine Kraf that er... Liebes dickes 
Schweinderl! Da, noch einen Schmatz! Und der Thaler ist 
meine, gell ja? — Der dicke Schulze: Hahaha, heisasa, Bauer fahr 
mich ins Heu ... Luderchen, infamichtes, alle meine Thalerle 
hat sie mir stibitzt und will nu noch den letzten han, den Hoch- 
zeitsthaler. Na, fort mit Schaden dleise) aber nach der Komö- 
die, dass du kiımmst, — ha, drüben in die Scheune? — Stella 


gleise): I kimm scho, ganz gewiess, i kımm, du herzigs, dicks 
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Manderl. Aber geh jetzt, — drüben der da, das ist mein Mann; 
der darf fei nix merkn, verschtehst mit — Der dicke Schulze 
£singt): Hahaha, heisasa, heut fahr ma ins Heu! — Stella 
schiebt ihn zur Thür hinaus; zu den andern): Ausi, ausi 
die ganze Bagaschi! Glei’ geht die neue Komedie an! I tanz 
nachher, passt auf, i tanz — eijola! &Sie dreht sichJ — 
Die Bauern: Haho! Bravo! Haho! — Stella: Jetzt gehts aber, 
gehts! — Die Bauern drücken sich durch die Thüre hinaus). 
— Die Schauspieler und Schauspielerinnen setzen sich an die 
Tische, frischen die Schminke auf etc.). — Stella ordnet sich 
die Haare, indem sie tänzelnd hin und her schreitet. Sie summt 
vor sich hin): Es war ein junges Maidelein, 
Jung, jung, heisasa 
£Zum Komiker.) Du, Dicker, was meinst, der Schulze sitzt mir 
im Haferl. £Summt weiter): 
Das mocht kaum sechzehn Jahre sein, 
Sechzehn Jahre sein. 
€Lacht.) Hahaha! Seine Frau, das dicke Butterfass, hat Krebsaugen 
kriegt vor Eifersucht. «Summt weiter.) Das ging gar gern spazie- 
ren Wohl in den tiefen Wald hinein. €Lacht.) Schieflachen könnt 
man sich über die Bauern dahier. Schwitzen alle vor lauter 
Lieb. Ich glaub, sie sparn sich die ganze Lieb vom Jahr auf die 
Kirmes auf für uns Komödiantinnen. £Summt.) 
Wohl in den Wald hineisasa, 
Wohl in den Wald hinein. 
£Dehnt sich, reckt die Arme wohlig.) Ah, ich wollt, überall 
wär Kirmes, wo wir spieln. Wenns nach mir ging, zögen wir 
bloss auf die Dörfer. Mit dene Bauern, das is a Gaudi. Das 
sind doch Kerls von Fleisch und Blut. Wie die Bären. Hu! 
Verliebte Schraubstöcke. Sagen kei Wort, ächzen und stöhnen 
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vor lauter Lieb, nehmen einen um den Leib mit ihren Tatzen, 
blasen Ein’ an wie die Zugochsen und busseln, dass man meint, 
es hört nimmer auf. — Der Komiker: Das nennt man gute, kräf- 
tige Landkost, Direktorin. Du hast, gottverdammich, einen ge- 
sunden Geschmack und Appetit. Wohl bekomm dir der Herr 
Schulze! Du musst aber einen Schnaps darauf nehmen; er ist 
fett. @Alle lachen.) — Stella: Ach was: fett. Stämmig is er. 
Tritt her wie ein Stier mit seinen Lenden. — Der Komiker: 
Schinken, willst du sagen, Schinken! £Alle lachen. J — Stella: 
Meinethalben Schinken. Er gefällt mir. Is grad recht für mi. 
I mag halt die festen Leit. — Der Komiker: Na, na, ich meine 
du magst die andern auch. Variatio delectat, wie wir entlau- 
fenen Lateinschüler sagen. 
Heute Speck und morgen Spahn, 
Ich lass nix vorübergän. 

@Erneutes Gelächter.) — Stella lacht mit): Wahr is! Wahr is! 
Der Dicke kennt sich aus. Alle sind recht, bloss die Fadians soll 
der Deixel holen, die blassen Mannsgesichter mit dene Trauer- 
rändern um die Augen, die zweibeinigen Wimmerbälg, die 
alleweil eins daher seufzen müssen. Die mit ihre Augen wie 
Thränennäpf! Die mit ihre viele schöne Wort’! Immer wü- 
tender, auf Johann Christian.) Die mit ihre Gefühl! Ach! 
Soll’n zu die Mamselln in die Städt gehn und zu die bleich- 
süchtigen Comtessen mit dem hochnasigen Gethu. Pfui Teifi! 
— Johann Christian (mit mühsam zurückgehaltener Wut}: 
Schweig.... du... — Stella: Was ich? Wer ich! — Johann 
Christian: Sag dirs selber. Sieh dich an, hör dich an, und sag 
dirs selber, was du bist. — Stella: Ich? Hahaha! Ich hab noch 
immer a Freid, wenn i mi ansiech. Meinst, i tritt vor irgend 


Einer zurück? I!? Oh, mei, du Stück Jammer, mich willst du 
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runter setzen? Mit dem Finger da wirf i di um und deine Hoch- 
geborne dazu. — Johann Christian: Ich sage dir, Weib, schweig 
stille! Und wenn du keifen musst, so habe wenigstens so viel 
Schamgefühl, zu warten, bis wir allein sind. Und das sag ich 
dir, nimm den einen Namen nicht in deinen schmutzigen Mund, 
den einen Namen nicht! &Steht auf und geht auf sie zu mit 
geballten Fäusten.) — Stella Chöhnisch die Arme in die Hüften 
stemmend}: Er möcht auch den Bären spielen, — der! — Johann 
Christian lässt die Fäuste sinken): Mit dir spiel ich nichts mehr. 
€Wendet sich um.) Seid ihr fertig? Sie trampeln schon draussen. 
€@Man hört zuweilen Getrampel und Rufe hinter den Kulissen: 
Kamedi! Kamedi!! — Der Komiker: Oh schmeichelhafte Un- 
geduld des kunstliebenden Volkes! £Geht an die Kulisse und 
ruft): Nur noch einen Augenblick Geduld, verehrtes Publikum. 
Wir fangen sofort an. Es kommt die wunderbare traurige und 
lustige Komödie von Zingarella, der schönen Zigeunerin, die 
einen Edelmann aus Kossebaude mit ihrem Tanze wahnsinnig 
macht und zum Schlusse Kaiserin von Russland wird. €Dröhnendes 
Bravo bei den Bauern; der Komiker wendet sich um.) Geht an 
die Plätze! Wir fangen an. — Die Komödianten gehen hinter 
die Kulisse; man hört ein Klingelzeichen; eine kurze Musik 
beginnt, die bald zu Ende ist. Ab und an Stimmengemurmel, 
Bravo und dergleichen). — Johann Christian «hat sich wieder 
in seinen Stuhl niedergelassen). — Stella geht, eine Melodie 
summend auf und ab). — Johann Christian Cwie nach einem 
schweren Entschlusse): Stella! — Stella: Was is! — Johann 
Christian: Sag mir eines: Warum hast du mich nicht dort ge- 
lassen? Warum hast du mich geholt? — Stella: Weil i dumm 
war. — Johann Christian: Ich will eine Antwort, Stella. — 


Stella: Hast sie ja g'hört grad. — Johann Christian: Sei einmal 
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noch ehrlich zu mir, —: hast du... hast du wirklich Sehn- 
suchtgehabt? Oder war das auch alles Komödie, das im Schlosse 
Stella: Mei, i hab dı halt wieder mal gern 


und nachher? 
mögen. Wenn du fort bist, mag i di meistens gern. — Johann 
Christian: Glaubst du, dass dein Spott mich noch kränken kann? 
— Stella: Das war kein Spott. @Sinnt nach.) Es is halt so: 
Hab i di da, möcht i di weiter ha’m, und wenn du weg bist, 
denk i mir halt: er is doch der bessere. — Johann Christian 
@nickt nachdenklich mit dem Kopfe): Du vergleichst mich also 
mit den anderen. — Stella (naiv): Freili. Du bist ja mei 
Mann. — Johann Christian Clacht bitter): Wirklich? — Stella : 
Na, du hast mi doch g’heirat. — Johann Christian: Ja, ja. — 
Stella: Mei Mann bist, und mei Mann bleibst. — Johann 
Christian: Meinst du? — Stella Ctritt vor ihn hin): Du! das sag 
ich dir, ich: Los lass ich di net! Wir g’hörn a'mal zusammen! 
— Johann Christian <tonlos): Wir gehören zusammen. @Nach 
einer Weile, innig.) Stella, — warum thust du das Alles? 
Warum marterst du mich so? Warum wirfst du dich weg? 
Vor meinen Augen, recht, um mich verzweifeln zu machen? 
— Stella: I bin halt so. — Johann Christian: Nein, du bist 
nicht so! Du warst wohl immer leichtsinnig, aber warum 
stellst du dich gemein? — Stella: A, geh. Muss i denn net? 
I bin halt keine Comtess, i bin a Komödiantin. — Johann 
Christian: Also nur deswegen? Stella, erinnere dich, wie 
ich mit dir girg, was wir uns da gelobten, dass wir nicht 
sein wollten, wie die andern, was wir da sprachen von 
der Kunst, von der Freiheit, von allem, was... — Stella: I 
weiss schon. Das is Gered’. Komödiant is Komödiant. Wärst 
auf deiner Schule geblieben. Mit dene Wölfen muss man heulen. 
— Johann Christian: Stella! Stella! Ich weiss nicht, ist das 
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wahr, was du sagst... Ich... ach Gott, ich will es lieber 
glauben, als das andere ... . aber dennoch: fühlst du nicht, wie 
schändlich das ist... Ich...ich... Stella Csinkt plötzlich 
vor ihr hin, küsst ihr die Hand.) Komm mit, komm fort! Wir 
wollen zurück, in meine Heimat, ich werde für dich sorgen... 
meine Familie wird mich wieder aufnehmen ... — Stella: I 
mag net. — Johann Christian: Sieh doch, Stella, ich liebe dich 
ja immer noch. Es ist alles nur ein schrecklicher Irrtum. Du 
bist nur verwirrt gemacht worden in der Zeit, als ich nicht 
bei dir war. Du bist nur schwach, und ich muss dich 
besser führen. Ja, das will ich, Stella, und alles wird wieder 
gut. Nur fort von hier, fort aus diesem Schmutz und dieser 
Verachtung, in der ich dich und mich nicht mehr sehen kann. 
Oh, Stella, das Leben hat Schönheiten! Die will ich dir zeigen, 
und all dein Gutes wird aufwachen. — Stella: I kenn schon 
die Schönheiten. I will nix davon. Leben will ich, weil i jung 
bin. I bin grad so wie du fortgelaufen von daheim, und i bin 
noch froh drüber. I geh nimmer zurück. Hier is schön! Hier 
is lusti! Lusti will i sein! Frei will i sein! Komödie spielen 
will i und leben wies mir gefallt! — Und alles das hast du 
mir selber gesagt, Christl, und i hab di drum so gern gehabt, 
weil du mirs ausgelegt hast, was i selber bloss gefühlt habe. 
Na, na, zurück geh i nimmer. — Johann Christian: Und dir 
kommt kein Ekel, und du fühlst nicht, dass dies alles nur ein 
Traum war, ein Rausch, was wir uns vormachten? Stella! Das 
fühlst du nicht? Du vermagst es, so zu leben und nicht hinaus 
zu verlangen? Dann bist du ja, Stella, dann bist du ja nicht... 
meine Stella!? €Das letzte hat er wie für sich gesprochen.) — 
Stella: 1 bin i. — Johann Christian: Ja, du bist bloss du... ja, Gwie 
verwirrt) das Gedicht... das Gedicht .. . alles bloss ein Gedicht 
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... und dasLeben bläst es fort mit einem Gelächter... Hahaha! 
Bläst alles weg mit einem Gelächter ... Tropr „2 hahahs, 
lacht es... Tropf ... Dichter... Schwärmer..... lächerlicher 
Narr... hahaha... hat eine poetische Figur geliebt... . ein 
Ding aus Versen... ein Gemächte aus klingelnden Worten... 
hahaha ... da, sieh hin, da steht es lebendig ... sieh nur hin: 
so sieht es aus in Fleisch und Blut... in deinem Wahnsinn 
eine Fee, im Leben eine Dirne! — Stella gleichgültig): Machst 
halt schon wieder Gedichter. — Johann Christian Csich auf- 
raffend): Diesmal nicht! Hier, Stella, meine Hand, — und 
zum Abschied. Du bist du, — und ich bin ich. Endlich seh 
ichs klar vor mir: du gehörst hierhin — ich dorthin. Lebe- 
wohl! — Stella Cerschrocken}: Christl! Christl! Du willst von 
mir gehn? du willst, «sehr böse) ah, ah, i weiss, wohin du 
gehn willst. Ah, du meinst, weil i dumm bin, merk i 
net, wohin du willst? Na, mein Lieber, dorthin lass i di net. 
Hier bleibst du, bei mir (gemacht zärtlich) bei deiner Stella, 
du... Christl... schau mi an... nit weg schaun ... in die 
Augen nein, mir in die Augen ... A, du, du, fierchst di wohl? 
Weisst halt, dass du gefangen bist in meine Augen. — Johann 
Christian mit sich kämpfend, sie nicht ansehend}: Stella, das 
istgvorbei, +. Jas..deine Augen®sr , aberzesäistlivorbeit. nr 
komm mit, oder ich geh allein. — Stella: Und ı bitt di doch 
somsehe, und. 4 lassıdi net. .ına, na. son.ichlassrdi net. 4 
Wem hätt i, wenn du gehst? Schau doch, Christl, i will ja alles 
wieder gut machen... I...i... kann ja net sein ohne di 
£sinkt vor ihm nieder, küsst seine Hände). Was i bin, hast du 
gemacht, i bin ja bloss von dir... i wisset ja net, wozu ı leben 
sollt, wenn du gingst .... Da, gieb deine Hand auf mein Herz 
elegt seine Hand auf ihr Herz) da bist nur du drin, nur du 
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ganz allein, und das andre alles ist bloss... ah, nix is, gar nix, 
Christl... Ithu ja nur so bös aus lauter Lieb zu dir, dass du 
mi in deine Arme nehmen sollst und mi drucken, so fest, so 
fest... druck mi, Christl, druck mi!! — Johann Christian Cist 
vom innerlichsten Kampfe bewegt; wehrt halb Stella Um- 
klammerung ab, die sich fest an ihn hängt, und lässt sie halb 
gewähren; zuletzt nimmt er ihre Hände und hält sie vor sich, 
indem er ihr gleichzeitig tief in die Augen sieht}: Dass ich es 
könnte, Stella, dass ich es könnte mit dem alten jauchzenden 
Glauben an diese Augen! Fühlst du, wie mein ganzes Leben 
sich mit diesem Druck der Hände um deine Pulse schliesst, 
fühlst du, wie Hass und Liebe in diesem Drucke sind, — fühlst 
du meine Not, Stella? gPause; Stella sieht ihn gross und innig 
an.) Wahrlich, es muss wahr sein, was diese Augen sagen, und 
alles andere ist Lüge! @Verzückt.3 Wahrlich ich glaube, wahr- 
lich, wahrlich ich gebe mich meinem Glauben! £Zieht ihre Arme 
an seine Brust, wie um sie an sich zu schliessen.) &Da klopft es 
laut an der Thüre rechts; er lässt Stellas Hände los und wendet 
sich stracks um; die Thüre geht auf. Es erscheint) Anzonie: 
Endlich da! Endlich bei dir! @Eilt auf ihn zu. Er steht starr, 
dann zitternd, irren Blicks.3 — Stella Gist jetzt aufgesprungen; 
alle Verstellung von sich werfend, mit bösestem Ausdruck}: 
Die!?! Hahaha! EWill Johann Christian beiseite schieben und 
auf sie los.) Lass mi ihr ins Gesicht! Ah! Schon draust ge- 
wartet hat sie... die... die... — Johann Christian Cstösst 
sie zurück): Keinen Schritt weiter! ... Antonie?! — Antonie 
ihm die Hand reichend}: Ja, Christian... Ich bin gekommen... 
ERatlos.} Mussich wie der gehen? — Joharn Christian «schlägt 
die Hände vors Gesicht, dann plötzlich, wie wenn er etwas von 


sich stiesse, die Arme auseinander, auf Antonie zu): Du... 
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du...! Noch zur rechten Zeit!... Dank! Dank! Oh du! — 
Antonie Csinkt ihm an die Brust}. — Stella Cwie versteinert): 
Ah! Ah! cSchrill lachend.) Hahaha! Nur net geniert, Hoch- 
geborene! Nur net geniert. Fangst mir ihn weg, meinst? 
Meinst? Gut ausgerechnet, Gnädige! @Keucht, ringt nach Atem; 
wild.) Christl! Hierher kommst! Hierher! €Nach einer Pause 
nochmals.) hierher!! — Johann Christian Cgeleitet Antonie zu 
einem Stuhle): Du musst müde sein. Ruh dich aus. — Stella 
&in fassungsloser Wut, zur Thür weisend): Da hinaus! Auf 
der Stell! Geh hin, wohin du gehörst! £@Die Hände in die 
Hüften gestemmt, gemein.) Meinst, weil du a Hochgeborene 
bist, kannst hergehn und dir nehmen, was dir gefällt? Ha, du, 
— mir nehmen, was i hab! (Stürzt sich auf Johann Christian 
und ergreift seine beiden Hände, ihn zu sich zerrend.) Hier — 

her! Hier — her! — Johann Christian Esich von ihr gewaltsam 

losreisend, indem er sie so von sich stösst, dass sie fasst in die Knie 
sinkt; mit höchster Kraft}: — Geh hin, wohin du gehörst! Mich 
besudelst du nunnichtmehr! Aufdeine Bühne, Komödiantin! Das 
Spiel mit mir ist aus! Stella wie zerschmettert, sich mit der einen 
Hand auf eine Tischkante stützend, schwer atmend, nach einer 
Pause): Is aus? €Ihn wild ansehend, drohend.3 Du!! — Is aus 
@Blickt ratlos um sich, lässt beide Arme sinken.) Warum denn? 
Bin i so vielschlecht? Und is die so vielgut? €Lauernd.) Christl 
sag mir, is die so viel gut? — Johann Christian: Pass auf dein Stich- 
wort! — Stella gemacht milde): Aber die Gnädige wird mirs 
vielleicht sagen. I bin halt dumm. — Ibitt schön, Gnädige, was 
is? — Antonie Csich aufrichtend): Sie sieht es. Jetzt hilft ihr 
keine Komödie mehr. Auch diese nicht. Ich habe es gewusst, 
und deshalb bin ich gekommen. Was ich hinter mich geworfen 
habe, ist mehr, als sie zu ahnen vermag; was mich dazu trieb, 
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ist mehr, als sie fassen kann. Aber ich will ihr etwas sagen. 
Auch ich habe gespielt, und vielleicht schlimmer als sie. Ich 
büsse es, indem ich gezwungen bin, das, was mir das Liebste 
ist, aus ihren Händen zu empfangen, ewig gequält von dem 
Gedanken, dass es ihr eigen gewesen ist. @Mit schmerzlicher 
Innigkeit.) Ich werde sein nicht froh sein können, denn bei 
der Liebe ist, was nie bei ihr sein sollte, Mitleid und Bedauern. 
£Leidenschaftlich.) Und du bist schuld daran, Kreatur! Du, 
die Erbärmliche, die ein Gemüt beschmutzt hat, in dem alle 
Quellen der Schönheit lebendig sind. Du hast das Lauterste 
schmutzig gemacht, was unter Menschen ist: eine Seele voll 
reinen Gesangs, und hast sie zerrissen und schwach gemacht, die 
Kraft besass, zu bilden, wie das Wort des Schöpfers! Und so 
niedrig bist du, so von Grund aus gemein, dass du nicht einmal 
wusstest, was du thatest. Du, geboren, dich ans Gemeine weg- 
zuweıfen und deine Lust im Niederträchtigen zu finden, du 
hast es ohne Empfindung des Schändlichen dich unterstanden, 
ein Wesen aus seiner Bahn zu lenken, in deine Gemeinheit 
hinabzuziehen, vor dessen höherer Art du hättest Ehrfurcht 
empfinden müssen, wenn du nicht so frech wie niedrig wärest. 
— Das hast du wohl aus Liebe gethan, Schamlose, — ah, du 
bist es fähig, dies zu glauben, und ich sehe es deinen verruchten 
Augen an, dass du es jetzt sagen möchtest, wenn du reden 
könntest in einem Augenblick, der deine Gemeinheit stumm 
macht. — Stella €wie betäubt, einen Schritt auf Antonie zu 
machend}: Frag den da! I weiss net, ob schöne Worte die 
Lieb machen, — das weiss i net. Aber i weiss, dass meine 
Lieb so viel wert ist, wie die deine. Frag den da! Lass dirs 
doch sagen, was er mir g'sagt hat! £Gemein lachend.) Haha! 


I könnte dir schöne Sachen sagen, die lustiger sind, als dein 
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Gethu.. He, Christl, so red! — Antonie Cmit höchster Ver- 
achtung): Was deine Liebe wert ist, weiss ich, und ich habe 
daran gedacht. (Eine Börse hervorziehend.) Da, nimm! — 
Stella wie vor die Brust gestossen, mit funkelnden Augen): 
Geld?! eBeisst die Zähne aufeinander; zu Johann Christian.) 
Meinst, dass ichs nimm? — Johann Christian: Was gehts mich 
an! — Stella Clauernd, mit tückischem Ausdruck}: Derf i, 
Christl? — Johann Christian €tritt, angeckelt, bei Seite): Nimm! 
— Stella: Du hast es gesagt! Geht, wie unterwürfig, fast ge- 
duckt, auf Antonie zu, greift mit der linken Hand nach der 
Börse, während die Rechte an ihrem Gürtel etwas losnestelt}: 
Wirkli zu viel Gnade, Gnädige, zu viel, — Küss die Hand! 
@Ergreift die Hand Antoniens.I — Antonie &voll Abscheu}: 
Kreatur! — Stella Ereckt sich plötzlich hoch auf und stösst mit 
einem wilden Ausdruck des Triumphes Antonien einen Dolch 
in die Brust}: Vergelts Gott! — Antonie Esinkt leblos nieder 
mit dem schwachen Rufe): Christian! — Johann Christian 
@wirft sich über sie): Antonie! Antonie! Du! Nein, nein! An- 
tonie! CRichtet sich totenbleich auf, wendet sich zu Stella.) 
Kanaille! €Zieht den Dolch aus Antoniens Brust, nimmt ihn 
fest in die Hand, wankt erst, schreitet dann mit aufeinander 
gebissenen Lippen auf Stella zu, den Dolch gezückt.) Dich... 
richt ich... — Stella Esteht, die Arme in die Hüften gestemmt 
und erwartet ihn): Stoss her... dul — Johann Christian 
ebleibt hochatmend vor ihr stehen, erhebt den Dolch, blickt 
sie an, schaudert, blickt den Dolch an, murmelt}: Ihr Blut, ihr 
süsses Blut... . mein letztes Glück . . €Zu Stella.) Weg, du da 
... Gauklerin... €Wendet sich hastig um, stürzt sich über 
Antonie und ersticht sich.) Ich zu dir! — Stella lässt die Arme 
sinken, blickt auf die Gruppe, mit den Fäusten dorthin stossend; 
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dann, fasst triumphierend}: Ah! — Der Komiker gaus der 
Kulisse): Stella, dein Stichwort kommt! — Stella Cin die 
Kulisse): Ich komıne! (Sie läuft einem Spiegel zu, blickt 
hinein, ordnet sich die Haare, zupft am Kleide, sucht auf dem 
Tische herum, ergreift ein Tamburin, schlägt mit der Faust 
darauf, dass die Schellen klirren.) — Der Komiker: Stella! — 
Stella: I kımm! (Springt in die Kulisse. Man hört ihr Tam- 
burin prasseln, hört sie jauchzen Eijola! Eine rauschende Musik. 
Gebrüll der Bauern! Stella! Stella! Bravo!) — Schnell der 
Vorhang.) 
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ANMERKUNGEN. 


Altitalienische Novellen. Ausgewählt und übersetzt von 
Paul Ernst. Zwei Bände. Leipzig, Inselverlag 1902. 


D: Novelle ist der stärkste litterarische Ausdruck der italie- 
nischen, wie es für die englische Renaissance das Drama 
ist. Kulturell bedeutet die Novelle den künstlerischen Nieder- 
schlag der neuen Klasse, des Bürgertums, das in den Handels- 
städten wie Florenz seine Bildung erfuhr. Vom Standpunkte 
des neuen Bürgertumes aus machten sich die Novellieri über 
die Ideale des Mittelalters lustig, über die heiligen des Glaubens 
und der Kirche wie über die weltlichen des feudalen Rittertums. 
Bildungselemente giebt die Antike her, Stoffe das tägliche Leben, 
in deren Darstellung auch der Geringste der italienischen Er- 
zähler ein Meister ist, mag seine spezifisch künstlerische Qualität 
auch noch so roh und unbedeutend sein. Das Genre schuf 
Boccaccio in seinem Decamerone, dessen Quellen man sich nach- 
zuweisen bemüht hat, jedoch um gerade die ausserordentliche 
Originalität des Florentiners zu beweisen. Die diversen ‚Fiori‘, 
der ‚Novellino‘, die Fabliaux, die mündlichen Geschichten der 
Raccontatori vor Boccaccio sind nicht mehr als Anekdoten- 
sammlungen. Erst Boccaccio, — der sehr stark seine artistischen 
Intentionen betont — schafft aus der Anekdote ein Kunstwerk 
der Erzählung und das Ganze aus dem Geist der Zeit. Die 
beiden andern grossen Florentiner mögen grösser sein, aber 
keiner war modern wie Boccaccio, dieser Sohn eines Kaufmanns 
und einer Pariser Grisette. Es ist der Genius der Rennaissance; 
das Lachen der nächsten zwei Jahrhunderte sprang von seinen 
Lippen. Es ist der erste der neuen Zeit, der erste, der sich ganz 
zum Leben hinwendet und sich an dessen sinnlicher Schönheit 
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erfreut, die „la ragion sommettano al talento“ (Inferno V.) der 
mittelalterliche Dante, fast noch Bocaccios Zeitgenosse, asketisch 
verdammt. Fast alle die Geschichtenerzähler, die ein halbes 
Jahrhundert nach Boccaccios Tod ihre Arbeit begannen, berufen 
sich auf sein meisterliches Beispiel, ahmen mehr und weniger 
glücklich seine Form und seinen Stil nach, — die weich- 
sinnlichen graziösen sienesischen Erzähler sowohl als die grau- 
samen und harten Florentiner, die humorvollen Lombarden wie 
die übermütigen Venetianer. Eine Gesellschaft, die sich aus 
irgend einem Anlass zusammenfindet und sich die Zeit mit Ge- 
schichtenerzählen vertreibt, eine solche Lieta brigata wie im 
Decamerone giebt den Rahmen. Die Manieren der heiteren Ge- 
sellschaft sind fein und elegant — man hat sie beim Rittertum 
mit Bewunderung gesehen —, die Geschichten sind oft von sehr 
bedeutender Lascivität, was einen pikanten ironischen Gegensatz 
bildet. Zu Beginn der ‚Cene“ des Lasca spricht einer aus der 
Gesellschaft gar ein sehr frommes Gebet, dem gleich die tollsten 
Geschichten von Mönchen und Nonnen folgen und denen die 
Damen ihr beifälliges Lächeln und ihre belohnende Rede durch- 
aus nicht verwehren. Keiner der Novellisten entrüstet sich 
ernstlich über die Skandale, die er erzählt; er fängt wohl schein- 
heilig seine Geschichte mit einer moralischen Sentenz an, aber 
er vergisst dieses Argument bald, so hingerissen ist er von seiner 
artistischen Aufgabe und dem wachsenden Amiisement seiner 
Zuhörer. Vor dem Messerstoss die Madonna um Beistand bitten, 
in der Kirche auf den Knien liegen und mit Behagen über 
Pfaffen und Reliquienverehrung lachen, das ist der gute echte 
Katholicismus, wie er nur auf dem gut heidnischen Kulturboden 
Italiens möglich ist. Die alten Novellieri waren wohl zumeist 


Bohemiens, aber einer der besten Erzähler von Kuttencynismen, 
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Firenzuola, war ein Abt, und als man sich in Deutschland aus 
den Geschichten des Bandello das Anklagematerial gegen Rom 
erlas, starb ihr Autor — als Bischof. Die Zahl der italienischen 
Erzähler ist Legion, die Anzahl der Künstler unter ihnen nicht 
unbedeutend, kulturhistorisch interessant sind sie alle. Die 
besten, wie Bandello, Firenzuola, Grazzini, Molza, Doni, Il Lasca, 
Fortini u. a. bemühen sich der Kunst willen; die schlechten 
denken an den Effekt, werden unnatürlich und schlecht erfin- 
derisch, um ihr Publikum in Spannung zu halten. Diese Gat- 
tung überwiegt, denn den Lesern und Zuhörern kam es nur auf 
diese Spannung an und sie kümmerten sich so wenig um Kunst 
und Stil wie die heutigen Leser des ‚Geheimnisvollen Verbrechens 
um Mitternacht‘ sich um die künstlerischen Qualitäten ihrer 
Lektüre kümmern. So blieb die Decadence nicht aus, die nach 
zweihundert Jahren der Blüte eintrat, da die einen, die sich an 
das Leben hielten, nur mehr für Bordelle schrieben, die andern 
sich mit wortreicher falscher Sentimentalität auf erdichtete 
Situationen und Personen warfen, die darzustellen ihre Kunst 
nicht vermochte. Idealgestalten, wie das „reine Weib“ zu 
zeichnen, darin waren schon die grossen Erzähler keine Meister 
— das Leben gab so wenig her für solche Erfahrungen — den 
Kleinen der Spätzeit, soweit sie „anständig“ sind, ist gerade 
diese Erfindung der beliebtste Stoff ihrer Unfähigkeit. — Paul 
Ernst hat vom Besten sehr gut übersetzt; er imitiert mit Glück 
die beliebten blühenden Perioden der Italiener, und der Kenner 
wird die Eigenart eines jeden Erzählers überraschend gut wieder- 
gegeben finden, was man alles von früheren Unternehmungen 
dieser Art — wie der Kellerschen kastrierten Sammlung — nicht 
sagen kann. Hoffentlich folgen diesen beiden Bänden bald mehr 


aus den fast unerschöpflichen Schätzen der N ovellieri. F. Blei. 
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Goethe in der Epoche seiner Vollendung. Von Otto 
Harnack. Leipzig, J. C. Hinrich’sche Buchhandlung, 1901. 
IESES empfehlenswerte Buch, das, wie der Untertitel be- 
D sagt, einen Versuch Goethe’scher Denkweise und Welt- 
betrachtung bieten will, liegt schon in zweiter Auflage vor. 
Es ist offenbar einem Bedürfnis entgegengekommen, und man 
kann nur wünschen, dass es recht viele jener Leser finden möge, 
die wissen, dass die höchsten Lebensäusserungen eines Dichters 
von denen systematischer Denker verschieden sind: sie weisen 
immer wieder auf das Leben zurück, das seine Jahreszeiten hat 
und auch in Wechsel und Widerspruch seine Tiefen offenbart. 
Ueber Ziel und Anordnung seines Buches hat sich der Verfasser 
in der Vorrede zur ersten Auflage deutlich ausgesprochen: er 
hat Goethe überall selbst reden lassen, und fügt hinzu, er habe 
das Gesetz der Anordnung überall aus den gesammelten Aus- 
sprüchen Goethes selbst entnommen. Man muss ein Stück 
Künstler sein, um aus der Fülle der einzelnen Aeusserungen, die 
der Stunde ihre Entstehung verdanken, das Bezeichnende heraus- 
zufinden und dem Verwandten zuzugesellen. Wilh. Weigand. 
& 
Adrien Mithouard. Le Tourment de l’Unite. Paris, 
Societe du Mercure de France. MCMI. 
F durch und durch französisches Buch. Der französische 
Geist glaubt Wort und Leben, Schönheit und Kunst durch 
Denken erfassen zu können, das sich seiner Logik allzugerne 
rühmt. Die katholisierende Tendenz dieser Sammlung anregen- 
der Aufsätze verstärkt noch diesen nationalen Hang, der zum 
Teil der Freude an einer wirklichen Kultur entspringen mag. 
Ich will, zur Charakterisierung des Buches, nur einige Leitsätze 


anführen, die zugleich die Geistesverwandten Mithouards ver- 
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raten. »Omnis porro pulchritudinmis forma unitas est.» (HI. 
Augustinus). »Ne faut-il pas reconnaitre qu’il y a audessus 
de nos esprits une certaine unite originale, souveraine, eternelle, 
parfaite, qui est la regle essentielle du beau?« (Diderot.) »La 
beaute est une logique qui est pergue comme un plaisir.« (Remy 
de Gourmont.) Das Gefühl der Schönheit ist ein Gefühl der 
Einheit, das einem harmonischen Werk entströmt. Mit solchen 
Massstäben, die eine katholische Bildung verraten, tritt der Autor 
an die Kunst heran und weiss das Entfernteste zu verbinden, 
wie z. B. die Gotik und den Impressionismus in der Malerei. 


Wilhelm Weigand. 
& 


ER Herausgeber sieht sich veranlasst, zu dem Umstande, 

dass die Insel mit diesem Hefte ihr Erscheinen einstweilen 
einstellt, eine Anmerkung zu machen. Es ist, im parlamentarischen 
Sinne des Wortes, eine persönliche Bemerkung, und ich mache 
sie nur mit Widerstreben und eigentlich unter einem Drucke 
von Aussen her. Es ist aber ein freundschaftlicher Druck, und 
die Gründe dafür sind von der Art, dass es verkehrt wäre, sich 
ihnen zu verschliessen, mag das Gefühl des Widerstrebens auch 
noch so stark und in sich selber berechtigt sein. 
Verschiedene meiner Freunde erinnern mich an allerhand bös- 
willige Ausstreuungen in der Presse, die mit der Gründung der 
Insel begonnen und ihr Lügenwerk unbeirrt und mit Erfolg 
fortgesetzt haben, obwohl ich ihnen selbst schon zweimal öffent- 
lich entgegengetreten bin. Bei dieser Zähigkeit, sich mala 
fide zu behaupten, ist, wie ich jenen Freunden beipflichten 
muss, zu befürchten, dass sie beim Eingehen der Insel noch ein 
letztes Mal und vielleicht noch um einige böse Nüancen ver- 


stärkt auftauchen werden, und so mag es wohl ebenso im 
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Interesse der Sache wie in meinem eigenen Interesse liegen, den 
Freunden des Blattes eine Darlegung des Sachverhaltes zu geben, 
damit nicht auch bei ihnen die Meinung aufkommt, die Insel 
sei daran zu Grunde gegangen, weil ich ihr die Möglichkeit 
zum Gedeihen durch unmässig hohe Bezüge als Herausgeber 
genommen hätte. 

Derartige materielle Dinge gehören ja wohl nicht eigentlich in 
die Litteratur, und :ich habe es deshalb, als sie in der Presse 
auftauchten, für unpassend gehalten, mich berichtigend mit 
ihnen zu beschäftigen, und ich habe erst dann das Wort dazu 
ergriffen, als es mir nicht mehr ungewiss bleiben konnte, dass 
ihre lügnerische Verbreitung ihren Zweck, das Blatt, seinen Be- 
sitzer und mich in ein falsches Licht zu setzen, erreicht hatten. 
Damit habe ich, das sehe ich nun ein, der Insel geschadet. Ich 
hätte den absurden Lügen von der unsinnigen Höhe meines 
Gehaltes £sie schwankten zwischen 12 000 und 30000 Mark 
im Jahre) sofort entgegentreten, ich hätte nicht nur ihre 
Lächerlichkeit, sondern auch ihre Gefährlichkeit empfinden 
sollen. In der That, ich habe diese Lügen in ihren Absichten 
und ihrer Tragweite unterschätzt. Sie erschienen mir einfältig 
und waren sehr durchtrieben. Sie zielten keineswegs bloss dahin 
ab, mich als einen überaus geriebenen Geschäftsmann und meinen 
Freund Heymel als einen unerfahrenen und verschwenderischen 
Menschen hinzustellen, sondern sie kalkulierten viel weiter. 

Es wird gut sein, wenn ich den ganzen Verlauf der Sache kurz 
darstelle. 

Ein junger, dichterisch begabter Mann von grossem Vermögen 
will sein Interesse an der Litteratur bethätigen und beschliesst, 
unter Zuziehung seines gleichalterigen Vetters, den er aufs 


Höchste schätzt, eine Zeitschrift zu gründen. Wäre dies ohne 
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Zuziehung eines Aelteren geschehen, so würde vermutlich das 
Verdikt gelautet haben: Welche Anmassung! Nun, da ein 
Aelterer beigezogen wurde, hiess es nicht etwa: Sehr löblich 
dass die Jugend sich bei der Erfahrung Rat holt, sehr schön, 
dass die Erfahrung der Jugend zu Hilfe kommt, sondern: 
Pfui, wie kann ein Schriftsteller von Namen sich — ver- 
kaufen? — Wieso das? — Aus dem einen reichen jungen 
Manne wurden sogleich zwei gemacht, denn der Umstand, dass 
der mit an der Herausgabe beteiligte Freund und Vetter Heymels, 
R. A. Schröder, in dem Blatte häufig und ausgiebig mit Bei- 
trägen vertreten war, wurde ohne weiteres dafür ausgelegt, dass 
auch er das Blatt materiell unterstützte. Seine Beiträge unvor- 
eingenommen daraufhin zu prüfen, obsie ihre Aufnahme nicht 
vielleicht ihrem Werte verdanken könnten, war ein Gedanke, 
der in den Gehirnen nicht aufkommen konnte, die, sobald sie 
vernommen hatten, dass hinter der Insel viel Geld stehe, ganz 
und gar von dem einen Gedanken erfüllt waren: hier soll Geld 
das Talent ersetzen, und ein bekannter Name ist gekauft worden, 
dieses Spiel mit falschen Karten zu decken. 

Ein solcher Verdacht allein schon musste das Unternehmen in 
Misskredit setzen. Wie aber erst, wenn man sich nicht mit 
der Andeutung eines solchen Verdachtes begnügte, sondern 
frischweg Zahlen nannte? So entstand die Legende von meinem 
»Ministergehalte«. 

Hätte ich, was ich heute weiss, schon damals gewusst, so würde 
ich dieser Erfindung sogleich entgegengetreten sein. Aber ich 
war naiv genug zu glauben, dass derartig absurde Uebertrei- 
bungen von allen Uebrigen nicht minder belächelt werden 
würden, als von mir, und dass schliesslich überhaupt ein Jeder, 
auf den es uns ankommen konnte, den Zweck solcher Mit- 
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teilungen durchschauen und sich an die Sache selber halten 
würde. Das war ein verhängnisvoller Irrtum. Heute weiss ich, 
dass jede dreist vorgebrachte Lüge Gläubige auch unter Ver- 
ständigen findet, wenn ihr nicht entgegengetreten wird. Auch 
das Unsinnigste wird geglaubt, wenn nur ein Schatten der 
Möglichkeit dafür vorhanden ist. Es liegt im Wesen der an- 
ständigen Leute und ist ihr Verhängnis, dass sie der dreisten 
Lüge ins Garn gehen müssen, denn sie sind im Grunde ge- 
neigt, alle Welt für anständig und ehrlich zu halten. Es war 
also sehr unpsychologisch von mir, anzunehmen, dass sie den 
unanständigen Zweck jener Ausstreuungen durchschauen 
würden; vielmehr kalkulierten sie so: es ist unmöglich, so 
etwas zu erfinden; es ist unmöglich, ohne bestimmteste Unter- 
lage ziffernmässig belegte Behauptungen aufzustellen. Freilich 
trauten sie damit gleichzeitig mir etwas Unanständiges zu, aber 
dafür hatten sie ja eben den — Beweis. — Ebenso falsch war 
meine Meinung, dass man sich an die Sache selber halten würde. 
Heute wundere ich mich, dass immerhin so viele es gethan 
haben, denn eine Sache, die eine böse Stimmung gegen sich 
hat, wird meist unbesehen gemieden. Und welche Stimmung 
könnte böser sein, als die gegen uns hervorgerufene? Mit 
vollem Rechte wünscht man, dass wenigstens Eines nicht 
käuflich sein möge: Der Ruf künstlerischen Talentes. Und die 
Insel wurde hingestellt als ein Organ, in dem es zwei talent- 
losen jungen Millionären durch einen gewissenlosen Schrift- 
steller von Ruf ermöglicht wurde, ihre Erzeugnisse neben den 
Arbeiten anerkannter Dichter vor die Oeffentlichkeit zu bringen, 
wobei überdies ihr unreifer Geschmack die Auswahl treffe, 
während der nur nominelle Mitherausgeber, ich, sich darauf 


beschränkte, für seine Willfährigkeit monatlich mindestens das 
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doppelte dessen an Gehalt zu beziehen, das für die Thätigkeit eines 
Redakteurs an einer Monatsschrift üblich ist. Unter diesem 
Gesichtswinkel betrachtet gewann die Insel das Ansehen eines 
Blattes, in dem wenige gute Beiträge zur Folie der Talentlosig- 
keit und des überspannt unreifen Geschmackes seiner jugend- 
lichen Eigentümer dienen mussten, und das im übrigen nur durch 
unsinnig luxuriöse Ausstattung glänzte. — Man kann dies fast 
durch alleBesprechungen, auch die ernsteren, verfolgen, — im 
allgemeinen erfuhr die Zeitschrift aber nur Hohn und Spott 
schlechthin. 

Welches Unrecht ihr damit geschehen ist, wissen ihre Freunde, 
die ihr bis jetzt treu geblieben sind, und deren Zahl sich nicht 
vermindert, sondern vermehrt hat. Sie wissen, dass die Insel 
Beiträge aus der Feder ihres Eigentümers nur in sehr geringem 
Umfange gebracht hat, dass also von einer Dienstbarkeit der 
Redaktion gegenüber dem Geldgeber nicht die Rede sein kann. 
Ich darf hinzufügen, dass dieser niemals auch nur den Anschein 
hat aufkommen lassen, als beanspruche er für seine sehr be- 
trächtlichen materiellen Opfer etwas derartiges. Was aber die 
Beiträge R. A. Schröders betrifft, der an dem Blatte materiell 
durchaus unbeteiligt war, so übernehme ich für ihre Aufnahme, 
die meist auf meinen persönlichen Wunsch hin geschah, die 
volle litterarische Verantwortung, obwohl ich weiss, dass meine 
ausserordentlich hohe Meinung von dem Talente dieses Dichters 
nicht von Vielen geteilt wird. 

Sollte ich, weil eine Missdeutung möglich, ja evident war, 
gegen meine Ueberzeugung handeln? Sollte ich redaktionelle 
»Taktik« üben? Es wäre zweifellos klug und für das Schicksal 
des Blattes von Vorteil gewesen, wenn es von Anfang an 
geschehen wäre. Es geschah nicht, weil mir anfangs nicht einmal 
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der Gedanke daran kam, und als ich es dann sehen musste, dass 
die Böswilligkeit eine Gelegenheit zu Verdächtigungen darin fand, 
widerstrebte es mir, ihr Konzessionen zu machen. Es wäre wohl 
auch zu spät gewesen. Die Legende von meiner erkauften 
Strohmannschaft, die Legende, dass die Insel ein Tummelplatz 
reicher junger Leute ohne Talent und das Organ extravaganter 
Unreife des Geschmackes sei, stand fest. Auch der letzte Jahr- 
gang, den ich allein herausgegeben habe und von dem sich die 
beiden früheren Mitherausgeber auch als Mitarbeiter fast völlig 
zurückgezogen haben clediglich, um jeden falschen Anschein zu 
vermeiden) hat es nicht vermocht, sie völlig zu vernichten. Die 
Insel geht, wenigstens einstweilen, ein, weil eine geschickt 
ersonnene und allzu bereitwillig geglaubte Lüge sich der 
Oeffentlichkeit gegenüber als ein stärkerer Faktor erwiesen hat, 
als unsre durchaus reinen Absichten und Bemühungen. 

Kann man es dem Eigentümer des Blattes, der für seine höchst 
uneigennützigen grossen Opfer an Geld fast nichts als Ver- 
unglimpfungen, Spott und Hohn geerntet hat, verdenken, 
dass er eine Sache in dem Augenblicke aufgiebt, wo es absolut 
klar geworden ist, dass sie nicht in dem wünschenswerten 
Umfange und mit der nötigen Kraft wirken kann, weil sie von 
Entstellung und Lüge so dicht umgeben erscheint, dass nur die 
nächsten Freunde ihre wahre Gestalt erkennen können? Dieser 
Nebeldampf, zusammengetrieben aus dem schmutzigen Hauche 
der Verleumdung, wird verschwinden, sobald die Verleumder 
keine Ursache mehr haben werden, sich mit ihr zu beschäftigen, 
und es wird dann erkannt werden, dass das, was wir geleistet 
haben, besseres und mehr verdient hat, als Bosheit und den Bei- 
fall Weniger. Dann wird auch der Zeitpunkt gekommen sein, 


wo wenigstens ich die Arbeit wieder aufnehmen werde. Wenn 
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sich selbst unter den geschilderten höchst ungünstigen Um- 
ständen ein paar hundert Anhänger gefunden haben, so ist 
zu hoffen, dass unter normalen Verhältnissen sich so viele finden 
werden, wie zur dauernden Erhaltung eines derartigen, immer 
exclusiv bleibenden Organes reiner Kunst nötig sind. 
Erwünscht wäre es mir, die Adressen aller derer zu erfahren, 
die auch einer später fortgesetzten Insel ihr Interesse zuzuwenden 
gewillt sind. Ich bitte, sie mir persönlich kund zu thun nach 
Berlin W., Goltzstrasse 3 5. 


Die persönliche Bemerkung hat sich weiter ausgesponnen, als 
eigentlich meine Absicht war. Auch in dieser Gestalt, und viel- 
leicht erst recht in dieser, wird sie wohl als nicht überflüssig 
aufgenommen werden. Ich schliesse sie und mit ihr das letzte 
Heft der Insel, indem ich es auch vor der Oeffentlichkeit aus- 
spreche, dass bei mir das Gefühl der Genugthuung das der Ent- 
täuschung am Werke der Inselherausgabe weit überwiegt. Was 
wir, Heymel, Schröder und ich, mit der Insel geleistet haben, 
unterliegt nun dem Urteile der Litteraturgeschichte, die an der 
Insel nicht gleichgültig vorüber gehen wird. Für mich bleibt 
jetzt in erster Linie die angenehme Erinnerung an eine Arbeit, 
die mich mit der jüngeren litterarischen Generation in die er- 
freulichste nähere Beziehung dadurch gesetzt hat, dass sie mich 
zweiihrer Vertreterintim kennen lernen liess, von denen ich gerne 
annehmen möchte, dass sie typisch für die Jüngeren seien in ihrer 
aufrichtigen Hinwendung zur reinen Kunst und in ihrem fast un- 
getrübten Instinkte für das, was jetzt vor Allem not thut: Mass 
und Ruhe. 


Wien, im September 1902. 
Otto Julius Bierbaum. 
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NAMENSVERZEICHNIS DER AUTOREN 
UNDILLUSTRATOREN/ VON DENEN BEI- 
TRAEGE IN DEN DREI JAHRGAENGEN 
DER INSEL (1899-1902) ERSCHIENEN 
SIND. 


Die grosse römische Ziffer bedeutet Erster, Zweiter, Dritter Fahr- 
gang, die kleine römische Ziffer den Quartalsband, die arabische 
Ziffer die Seitenzahl. 
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